
  
    
      
    
  


  
    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

  


  
    


    


    

  


  
    Band 50 – der Höhepunkt der Saga von Dray Prescot

  


  
    

  


  
    Während eines Gefechts gegen die Shanks geht Dray Prescot über Bord und findet sich in Gegenwart Ahrinyes wieder, des Rebellen unter den Herren der Sterne. Zwei seiner Schützlinge sollen aus der Sklaverei der fischköpfigen Piraten befreit werden – doch einer der beiden läßt sich nicht retten. Er hat Größeres im Sinn und reißt nicht nur Dray und seine Frau Delia in einen Strudel der Ereignisse, aus dem es kein Entrinnen gibt.
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    Vierhundert Lichtjahre von der Erde entfernt erhellt das rubinrote und smaragdgrüne Feuer der Sonne Antares den Planeten Kregen, eine grausame Welt voller Schrecken, die zugleich aber auch wunderschön und verführerisch ist. Dort können jede Frau und jeder Mann alles erreichen, was ihr Herz begehrt, sie müssen nur beharrlich sein und sich mit jeder Faser ihres Wesens ihrem Ziel verschreiben. Die Herren der Sterne haben Dray Prescot auf diese Welt der grenzenlosen Möglichkeiten geholt, damit er ihren geheimnisvollen Plänen dient.

  


  
    Dray Prescot ist ein Mann von mittlerer Größe, mit braunem Haar und gelassen blickenden Augen; er ist nachdenklich und überlegen, hat außerordentlich breite Schultern und ist von kräftigem Körperbau. Von ihm geht eine Aura rücksichtsloser Ehrlichkeit und unbezwingbaren Mutes aus. Er bewegt sich wie eine wilde Raubkatze, lautlos und tödlich. Aufgewachsen unter den harten Bedingungen in Nelsons Navy, ist sein Charakter bedeutend vielschichtiger, als er es zeigt. Da er über das Yrium verfügt, ein unwiderstehliches Charisma, haben ihn die Herren der Sterne dazu auserwählt, als sogenannter Herrscher von ganz Paz die Nationen dieses Kontinents zu vereinen. Denn ganz Paz muß sich der tödlichen Shanks erwehren, eroberungslüsterner Wesen von der anderen Seite der Welt.


    Delia und Dray Prescot haben freiwillig auf den Thron von Vallia verzichtet und bemühen sich nun, den Traum eines vereinten Paz zu verwirklichen. Doch das Schicksal hält andere Abenteuer für sie bereit, die sie unter dem strömenden, vermengten Licht der Sonnen von Scorpio bestehen müssen.

  


  
    Alan Burt Akers
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    Aufgrund von Gerüchten über die Aktivitäten von Sklavenjägern waren wir zur Insel Dasjra geflogen, und als wir nun auf unseren Reittieren saßen und durch den spärlichen Schutz einiger Bäume auf den Strand blickten, sahen wir, daß die Gerüchte der Wahrheit entsprachen.

  


  
    »Bei dem Verschleierten Froyvil, mein alter Dom! Das dürfen wir nicht zulassen!«


    In das männlich-markante Gesicht meines Klingengefährten Seg stand Abscheu geschrieben, als er die Szene am Strand beobachtete, wo Reihen aneinandergeketteter Männer, Frauen und Kinder zu den wartenden Booten taumelten. Vor der Küste stemmten sich drei dickbäuchige Argenter mit gerafften Segeln gegen ihre Anker; die schreckliche Fracht hatte sie tief ins Wasser gesenkt.


    »Wir werden hier nicht nur die Menschen befreien, sondern auch eine Lektion erteilen müssen«, sagte mein Klingengefährte Inch und zog die langstielige Axt.


    Dem konnte ich nicht widersprechen. Trotzdem – wir zählten kaum mehr als eine Handvoll, und dort unten befanden sich mindestens fünfzig Sklavenjäger. Am Himmel strahlten die Sonnen von Scorpio in sengendem Rubinrot und Smaragdgrün, Blumen erfüllten die frische Luft mit berauschendem Duft, Vögel flatterten umher und zwitscherten, und wir, alles auserwählte Brüder der Krovere von Iztar, mußten hinunterreiten und alles riskieren, um unsere uns selbstauferlegte Pflicht zu erfüllen.


    »Unwissende Peitschenschwänze!« sagte Nath Javed und beruhigte die Zorca, auf der er saß. »Töten wir sie alle!«


    Es stimmte, die Sklavenjäger waren Katakis, eine unangenehme Rasse von Diffs, mit denen man in einer dunklen, feuchten Nacht nur ungern die Klingen gekreuzt hätte.


    Die Gefangenen waren alles ganz normale Leute, in der Hauptsache Bauern, die dem Land eine ehrliche Existenz abrangen. Und nun waren diese opazverfluchten Katakis über sie hergefallen und hatten sie in Eisenketten gelegt. Trauriges Wehklagen erfüllte den strahlenden Morgen. O ja, bei Vox, selbst wenn es bedeutete, mit zwanzig Mann gegen fünfzig oder hundert oder noch mehr anzutreten – wir Krovere von Iztar wußten nur zu gut, was von uns erwartet wurde.


    Es war sinnlos, das Unvermeidliche aufzuschieben. Hinter den schützenden Bäumen ging der Strand in einen ziemlich steilen Abhang über, der bis zu der Stelle, an der die Wellen auf den Sand spülten, stetig ebener wurde. Hier war ein Sturmangriff erforderlich, mit viel Gebrüll und schrillen Rufen, bei Krun!


    Um uns herum roch es nach eingeöltem Leder und Stahl, nach den angenehmen warmen Tierausdünstungen der Zorca. Kurzes nüchternes Nachdenken verriet mir dann, daß hier auf gar keinen Fall ein lauter Sturmangriff angebracht war. O nein.


    Seg nahm den großen lohischen Langbogen vom Rücken. »Wenn du den Abhang hinter dir gelassen hast!« Er suchte mit peinlicher Sorgfalt einen Pfeil aus.


    Ich fühlte die Anspannung des Augenblicks. »Was meinst du? Vier? Fünf? Ein Talen pro Stück?«


    »Einverstanden, mein alter Dom. Heute abend wirst du ärmer sein. Ha!«


    Ich stemmte mich in den Steigbügeln hoch und sah nach links und rechts. Die Jungs bildeten den tapfersten Haufen, den man sich vorstellen konnte. Natürlich zog Korero der Schild ein Schwert und schob die beiden Schilde ein Stück höher. Er wollte etwas sagen, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Paß auf, daß du dich nicht umbringen läßt.«


    In einer Reihe bewegten wir uns zwischen den Bäumen vorwärts. Eine leichte Brise wirbelte den sandigen Staub auf. Ich sagte noch ein Wort. »Leise!« Dann lagen die Bäume hinter und der Strand vor uns, und wir ritten vorsichtig den Abhang hinunter. Unten angekommen spürte ich, wie die Anspannung der Jungs größer wurde. Seite an Seite griffen wir an.


    Der Angriff brachte das lebhafte Temperament der Zorca auf feine, fast poetische Weise zur Geltung, als sich spiralförmige Hörner nach vorn streckten und polierte Hufe den Sand aufwirbelten. Lanzenspitzen mit kühnen scharlachroten und gelben Wimpeln senkten sich zu einer bösartigen Mauer. Wir galoppierten den Strand entlang und kamen den verdammten Peitschenschwänzen immer näher.


    Mein Blick heftete sich auf einen Kataki, der die schwere Peitsche hob, um sie auf den entblößten Rücken einer Frau niedergehen zu lassen, die unter der Last ihrer Ketten in die Knie gebrochen war; er nahm mein ganzes Blickfeld in Anspruch, so als sähe ich durch ein Fernrohr. Plötzlich richtete er sich auf, blieb wie erstarrt stehen. Die Peitsche fiel ihm aus der Hand. Er drehte sich um wie eine Marionette und fiel mit dem Gesicht nach unten in den Sand. Aus seinem Rücken ragte ein langer lohischer Pfeil.


    Der erste gehörte also Seg.


    Auf ganz Kregen – oder der Erde, je nachdem – gibt es keinen Bogenschützen, der dem unvergleichlichen Seg Segutorio auch nur annähernd gleichkommt. Ein zweiter Kataki fuhr von der Gewalt des Pfeiles herum, der sich ihm oberhalb des Brustpanzers in den Hals bohrte. Der zweite, der zu Boden ging. Erst jetzt wurden die Sklavenjäger, die sich ganz ihrer Lieblingsbeschäftigung hingegeben und mit Peitschen auf Wehrlose eingeprügelt hatten, allmählich auf uns aufmerksam. Der dritte Peitschenschwanz brach zusammen, aber er stieß einen Schrei aus. Segs dritter Treffer.


    Jetzt lösten unsere über den Sand jagenden Zorca bei den Sklavenjägern Alarmrufe aus. Katakis zogen Waffen, liefen zusammen und versuchten, eine behelfsmäßige Verteidigungslinie aufzubauen. Katakis, die auch Jibrfarils genannt werden, haben einen düsteren Mut, und wir glaubten nicht, daß sie einfach fliehen würden. Sie würden kämpfen, erst recht dann, wenn sie unsere geringe Anzahl bemerkten; außerdem galt es ihre Menschenbeute zu schützen.


    Wir trafen auf die ersten, die sich uns in den Weg zu stellen versuchten, Lanzen stachen zu und wurden zurückgerissen. Die hellen Wimpel waren nun dunkelrot verfärbt.


    Meine Lanze brach nicht, obwohl nicht alle dieses Glück hatten, und ich hielt auf den nächsten Rast von einem Peitschenschwanz zu, der sein Schwert über dem Kopf herumwirbelte. Beinahe hätte er die schmale scharfe Lanzenspitze abgewehrt. Der Stahl traf dennoch sein Ziel, und diesmal zerbrach die Lanze. Ich schleuderte den Stumpf dem nächsten Kataki entgegen und riß das Krozair-Langschwert heraus.


    Er ging schreiend zu Boden, und ein Pfeil prallte von meinem Sattel ab und wirbelte mit einem äußerst häßlichen Geräusch durch die Luft. Im nächsten Augenblick entdeckte ich im Gewühl der Kämpfenden den Schützen, der eilig den nächsten Pfeil einspannte. Bevor ich die treue Baldik in seine Richtung lenken konnte, sah ich auch schon, daß es nicht länger nötig war; also drängte ich die Zorca in die andere Richtung. Ein mit den roten Federn des Zimkorfs befiederter lohischer Pfeil hatte den Kerl erledigt.


    Das war also Segs vierter Treffer, doch dann erkannte ich meinen Irrtum, als die Zorca anmutig einem am Boden liegenden Peitschenschwanz auswich, dem Segs fünfte Botschaft aus dem Auge ragte.


    Noch einer mehr, und ich würde meinem Kameraden Gold schulden.


    Und das würde mich mächtig freuen, bei Krun!


    Der Kampf wogte nun auf und ab. Das Klirren aufeinanderprallender Klingen zerrte an den Nerven. Die Katakis hatten sich von der Überraschung erholt, die die Lautlosigkeit und Wildheit unseres Angriffs ausgelöst hatte. Nun sahen wir uns einer richtigen Schlacht gegenüber.


    Ich ließ die Krozair-Klinge geschickt umherwirbeln, spießte einen verdammten Peitschenschwanz auf und schickte ihn zu den Eisgletschern von Sicce. Als ich in die andere Richtung sah, entdeckte ich eine Zorca, die mit gesenktem Kopf und herabbaumelnden Zügeln an Ort und Stelle stand. Vor ihren Vorderhufen lag leblos ein Mann. Seine Abzeichen waren rot und gelb. Eine Welle der Trauer durchfuhr mich, Trauer, Wut und sinnloses Bedauern.


    Das war der junge Nath Arumsted ti Volsover, ein neues und begeistertes Mitglied der Krovere von Iztar. Nun war er tot.


    Drei weitere Peitschenschwänze landeten in ihrer persönlichen Hölle, bevor ich mich wieder richtig unter Kontrolle hatte. Ich schüttelte Blut von der Krozair-Klinge. Mein Atem ging keuchend, der Geruch der See und der Gestank vergossenen Blutes verschmolzen zu einem übelkeiterregenden Miasma. Die ganze Zeit über stießen die Menschen, die zu einem Sklavendasein verdammt gewesen waren, herzzerreißende Schreie aus.


    Ein paar von ihnen versuchten zu helfen und ergriffen ihre Ketten oder von getöteten Jibrfarils aufgehobene Waffen. Die Plötzlichkeit unseres Angriffs hatte uns gut gedient. Nun mußten wir mühsam Terrain erobern, während sich unsere geringe Anzahl bemerkbar machte. Wenn uns noch mehr von den Bauern hülfen ... Aber selbst auf Kregen, das, wie Opaz weiß, barbarisch genug ist, haben normale Menschen nicht die Angewohnheit, zu den Schwertern zu greifen und zu kämpfen. Obwohl es manchmal schon den Anschein hat, als sei jede der Stunden, die Opaz der Welt schenkt, nur von Kämpfen und Schlachten erfüllt.


    Ein schneller Blick zurück zu den Bäumen zeigte eine Gestalt, die sich bereits am Fuß des Abhangs befand und über den Sand auf uns zugaloppierte. Guter alter Seg!


    Auch Inch war in Aktion, wie der Anblick eines unglaublich großen Burschen zeigte, der eine langstielige Axt in tödlichen Kreisen umherwirbeln ließ. Guter alter Inch! Und wie erwartet hallte der dröhnende Ruf »Hieb-und-Stich!« durch die Luft und übertönte den Kampfeslärm. Der gute alte Nath Javed, der als alter Hieb-und-Stich bekannt war.


    Alle Brüder der KRVI schlugen zu und streckten die Gottlosen nieder. Die traurig anzusehenden Reihen von Sklaven lagen zitternd in ihren Ketten am Boden, der Blick ihrer Augen erinnerte an geronnene Milch. Alle bis auf die wenigen Ausnahmen, die den Peitschenschwänzen das Eisen um die Hälse legten und dabei den tödlichen Stich der an den Schwänzen befestigten Dolche riskierten.


    Ich sah mich nach dem nächsten Gegner um. Seg schloß zu mir auf, das Schwert in der Faust.


    »Noch welche übrig?«


    Andere Brüder blickten sich mit blutigen Klingen um. Die Sklaven jammerten ihren Chor der Qual. Die einzigen Katakis, die zu sehen waren, lagen in ihrem eigenen Blut im Sand.


    Mir kam der Gedanke, daß es vielleicht die Rechtschaffenheit unseres Vorhabens gewesen war, die uns einen Sieg gebracht hatte, mit dem in dieser Form keiner gerechnet hätte, aber ich sprach ihn nicht aus. Wir hatten diesen Kampf gewonnen, das schon. Doch wir hatten zwei Tote zu beklagen, Nath Arumsted und Ornol den Strengen. Wir waren mit oberflächlichen Wunden und Prellungen übersät, nannten aber unsere Haut noch unser eigen, wofür wir Opaz dankten!


    Seg lenkte seine Zorca zur Seite. »Die Schiffe.«


    »Aye.«


    Die drei Argenter setzten die Segel. Die Leinwand entrollte sich und wurde durchaus flink und mit dem nötigen Geschick festgemacht, doch meinem alten Seemannsblick fiel dabei eine unerklärliche Verzögerung auf. Merkwürdig.


    Die Ruderboote, in denen man die Sklaven zu den dickbäuchigen Transporten geschafft hatte, lagen am Strand. Mit ihnen würden wir die Sklavenschiffe niemals erreichen. Dafür würde schon die frische Brise sorgen.


    »Die verdammten Peitschenschwänze«, sagte Inch und säuberte methodisch die Axt. »Die machen sich nicht einmal die Mühe und sehen nach, ob einige ihrer Kameraden noch am Leben sind.«


    »Oh, die haben bestimmt ein Spionierglas auf uns gerichtet«, sagte Rolan Ledwidge und lenkte seine Zorca herum. Rolan, eine flinke, nützliche alte Klette von einem Mann, hatte viele Perioden in der vallianischen Marine gedient. »Es mögen opazverfluchte Sklavenhändler sein. Aber sie sind nicht dumm, nein, das nicht, bei Corg!«


    »Aye.« Seg zog am Zügel seiner Zorca. »Am besten kehren wir zu unserem Flieger zurück.«


    Bevor wir zu unserem Voller aufbrachen, befreiten wir einige Sklaven mit Schlüsseln, die wir bei den blutüberströmten Leichen der Katakis entdeckt hatten. Die würden dann den Rest der überglücklichen und dankbaren Leute befreien.


    Die nötigen Vorbereitungen für unsere Toten würden später getroffen werden. Jetzt hatten wir eine dringendere Sache zum Abschluß zu bringen.


    Der Voller stand noch dort zwischen den Bäumen, wo wir gelandet waren. Rollo der Läufer – der mittlerweile gar nicht mehr so jung war, bei Krun! – war an Bord geblieben, um den Kontakt aufrechtzuerhalten. Obwohl er nun den Zauberern aus Loh angehörte, ging er noch immer nicht gern ins Lupu, um auf magische Weise zu spionieren. Als er unseren Bericht gehört hatte, nickte er auf seine lebhafte, entschlossene Weise und sagte uns, er werde sich unverzüglich ins Lupu versetzen. Zur Vorbereitung drehte er sich um die eigene Achse, meditierte und konzentrierte seine ganze Kraft, damit er sich diese seltsame andere Dimension, die von Zauberern benutzt wird, zunutze machen konnte. Jedermann sah höflich beiseite, als er seine geistige Kraft zu einem einzigen durchdringenden Stoß thaumaturgischer Energie bündelte. Schweißperlen glänzten ihm auf der glatten Stirn.


    Ich warf ihm verstohlen einen Blick zu, nur um sicherzugehen.


    Schließlich kehrte er in die irdische Welt zurück. Er war durchgekommen und berichtete, die Hauptstreitmacht sei auf dem Weg.


    Obwohl ich das Gefühl hatte, jede Sekunde zähle, sagte mir der Verstand, daß wir jede Menge Zeit hatten. Diese behäbigen Argenter mit ihren rechteckigen Segeln und ihrem breiten Bug konnten den Fliegern nicht entkommen. Das Problem bestand darin, die verdammten Katakis auszuschalten, ohne die unschuldigen, unfreiwilligen Passagiere zu verletzen.


    Katakis sind ein unangenehmer Haufen, das ist unbestritten. Ihr dichtes schwarzes Haar ist gewöhnlich geölt und gelockt. Ihre Gesichter zeichnen sich aus durch eine niedrige Stirn, breite Nasenlöcher, spitze Zähne in einem bösartigen breiten Mund und Augen, so schmal und kalt wie die Eishöhlen von Gundarlo. Die an ihren peitschenähnlichen langen Schwänzen festgeschnallten Klingen machen sie zu gefährlichen Gegnern.


    Opazverlassene Sklavenhändler!


    Nun sind die Brüder des KRVI ein hartgesottener Haufen. Wir haben zwar vielleicht nicht alles gesehen, aber doch das meiste davon. Wir verstehen die Belastungen, denen Männer und Frauen ausgesetzt werden. Aber man soll bitte nicht glauben, daß uns alles gleichgültig war, daß wir nichts fühlten. Die schrecklichen Szenen am Strand waren nicht spurlos an uns vorbeigegangen. Unsere Härte hatte nicht alle menschlichen Gefühle begraben. Doch wir hatten eine Aufgabe zu erfüllen, und bis dies geschehen war, blieb keine Zeit für Verzagtheit oder Übelkeit.


    Als sich der Voller in den strahlenden Himmel Kregens schwang – geleitet von den Pilotenkünsten des jungen Obys, der, bei Vox! ebenfalls schon lange kein Jüngling mehr war –, konnten wir nicht ruhen, bis unsere Pflicht erfüllt war.


    Besorgt dachte ich darüber nach, daß die elenden, wanzenverseuchten Katakis die Sklaven einfach ins Meer werfen konnten. Die Ketten würden sie schnell in die Tiefe ziehen. Auf der Erde war diese Taktik weitverbreitet gewesen, als die Royal Navy Sklavenhändler jagte, deren Ziel die amerikanischen Kolonien waren. Selbst Peitschenschwänze, die dafür berüchtigt waren, ihre Ware niemals wieder herzugeben, konnten auf den Gedanken kommen, eine so schreckliche Tat zu begehen.


    Wir mußten damit rechnen und Flugboote in Bereitschaft halten, die aufs Wasser niedergingen und die armen Teufel aufnähmen, bevor sie versänken.


    Inchs giftiger Kommentar, daß sich die Peitschenschwänze nicht die Mühe machten, festzustellen, ob einige ihrer Kameraden überlebt hatten, machte mich nachdenklich. Wie Rolan Ledwidge festgestellt hatte, mußten uns die Sklavenhändler durch ein Fernrohr beobachtet haben. Also war ihnen auch unsere geringe Anzahl nicht entgangen. Trotzdem hatten sie nicht mit blitzenden Klingen den Strand gestürmt. Da die Schiffe beladen waren, hatte es ihnen wohl nichts ausgemacht, ihre restliche Ware zurückzulassen.


    Aus diesen Fakten sowie ihrem unbeholfenen, wenn auch zugegebenermaßen ausreichend schnellen Aufbruch schloß ich, daß sie unterbemannt waren. Es war durchaus möglich, daß unsere kleine Streitmacht größer als die jeweiligen Schiffsbesatzungen war.


    Bei Zair! Das war ein beruhigender Gedanke!


    Die belebende Luft Kregens wehte uns um die Nasen, als der Voller durch den Himmel raste. Die strömenden, vermengten Strahlen der Sonnen von Scorpio verschmolzen zu einem großartigen rotgrünen Farbgemisch. Wir schwebten in geringer Höhe über das Land in Richtung Küste.


    Die Schnelligkeit des Vollers würde uns bald an unser Ziel bringen, doch in der Zeit, die wir gebraucht hatten, um vom Strand zurück zu unserem Flieger zu reiten, hatten die drei Argenter trotz ihrer schwerfälligen Segeleigenschaften die Küste achtern hinter sich gelassen und das offene Meer erreicht.


    »Halt ihn niedrig, Oby.« Oby nickte mit angespanntem Gesichtsausdruck, die Hände auf den Kontrollen, und in dem Augenblick, da wir unser Ziel erspähten, ging er in die Tiefe, so daß wir es erneut aus den Augen verloren.


    Drei Schiffe und ein Voller, das war kein ausgewogenes Verhältnis, das konnte nicht gutgehen. Wir müßten eben warten, bis die Hauptstreitmacht einträfe.


    Und genau das lief meiner Ungeduld zuwider. Wir alle konnten uns die schrecklichen Zustände vorstellen, unter denen die angeketteten Sklaven unter Deck eingepfercht waren. Je schneller wir zuschlugen, desto schneller würden sie wieder frei sein.


    Selbst wenn meine optimistischen Schlußfolgerungen über die Mannschaftsstärke zutrafen, konnten die beiden Schiffe, die wir nicht angriffen, sich ihrer Fracht entledigen, bevor wir das erste überwältigt hatten und die nächsten angreifen konnten.


    Unser plötzlicher und gründlicher Sieg über die Sklavenjäger hätte mich eigentlich nicht wundern dürfen. Die Bruderschaft der Krovere von Iztar trug ihren Namen nicht unbegründet. Der Orden hatte Zena Iztar Gehorsam geschworen, jener geheimnisvollen übernatürlichen Frau mit der ehrfurchtsgebietenden Kraft. Gingen wir unseren Pflichten im Namen des Ordens nach, verlieh sie uns Fähigkeiten, die weit über die normaler Männer hinausgingen. Ja, uns leiteten Ideale von Ehre und Ritterlichkeit. Wir halfen den Schwachen gegen die Starken. Aber unsere Erfolge für die Bruderschaft konnten wir nur durch die mystische Hilfe Zena Iztars erringen.


    Jedes Ordensmitglied durfte den allein der Bruderschaft vorbehaltenen Ehrentitel des Ver benutzten. Wir trugen die Erinnerungen an unsere Märtyrer als hellstrahlendes Licht, das uns den Weg leuchtete. Dredd Pyvorr, der erste Märtyrer der KRVI, war auf der winzigen Insel Nikzm gestorben, vor der Küste meines Inselstromnats Valka, meines Zuhauses. Diese Insel hieß nun Drayzm, und Seg hatte in vollem Ernst vorgeschlagen, daß sich die Mitglieder des Ordens Korvere von Drayzm nennen sollten.


    Ich brauche nicht eigens zu betonen, daß ich dies mehr als nur etwas peinlich berührt mit einem Schulterzucken abgetan hatte.


    Schließlich war Seg Segutorio der Großmeister der KRVI.


    Während ich über diese Tatsache nachgrübelte, ließ Oby den Voller tief über die Wellen schweben und stieg nur gelegentlich ein Stück in die Höhe, um die verdammten Katakis nicht aus den Augen zu verlieren. Danach ging er sofort wieder auf Tiefe.


    Was meine Aufmerksamkeit auf die unerfreuliche Tatsache lenkte, daß ich Oby den Befehl zum Tieffliegen gegeben hatte, wie ich auch den anderen befahl. Dabei war mein Klingengefährte Seg der Großmeister. Als Kamerad und wahrer Freund ließe er mir meinen Willen, auch wenn ich in meine ungestüme alte Art verfiel. Auch das war ein Resultat des Charismas – das eigentlich kein einfaches Charisma mehr war, sondern das zugleich verfluchte und gesegnete Yrium –, mit dem mich ein hartherziges Schicksal gestraft hatte.


    Ich warf Seg einen mißtrauischen Blick zu. Sein dunkler Haarschopf unterstrich die Ebenmäßigkeit der Gesichtszüge. Seine sonst so fröhlich funkelnden strahlendblauen Augen starrten düster nach vorn. Der über zwei Meter große Inch schlurfte hinter uns heran, um über unsere Köpfe zu sehen. Ein Frösteln durchfuhr mich wie ein plötzlicher Windstoß aus den Schneehügeln von Sandora-feyl.


    Mit ausgesuchten, sorgfältig betonten Worten machte ich dann den Vorschlag, unsere Mannschaft in drei Gruppen aufzuteilen und die Argenter gleichzeitig anzugreifen.


    Dabei überkam mich ein wirklich niederträchtiger Impuls, dem ich beinahe nachgegeben hätte; glücklicherweise schloß ich rechtzeitig die schwarzzähnige Weinschnute.


    Um ein Haar hätte ich noch hinzugefügt, da Seg schließlich der Großmeister des Ordens sei, solle er doch die Entscheidung treffen.


    Die Ungeheuerlichkeit dieses Verrats an unserer Freundschaft ließ mich innerlich zusammenzucken, das kann ich Ihnen sagen! Bei den Kletten auf Beng Thrax' Rücken! Welch erbärmlicher Vertreter der Spezies Mensch mußte ich sein, um eine solch feige und heimtückische Tat überhaupt in Betracht zu ziehen!


    Seg sagte: »Tun wir es.«


    »Aye«, meinte Inch.


    Ein gedämpfter Chor der Zustimmung erhob sich aus den Reihen der Brüder, die sich auf dem Deck drängten.


    Das Meer unter uns funkelte blau, über uns bewegten sich die Sonnen von Scorpio durch den blauen Himmel. Ja, das war ein heller, guter Tag zum Sterben.


    Flaggen flatterten an ihren Stangen, als die leichte Brise mit ihren hellen Farben spielte. Zwei von ihnen gehörten Männern, die nun in ihrem Blut am Strand lagen und auf ein anständiges Begräbnis warteten. Gute Flaggen, ein guter Tag und ein guter Zeitpunkt, um durch die wirbelnden Nebel zu den Eisgletschern von Sicce vorzustoßen.


    Das Unternehmen war schlichtweg hirnverbrannt. Jeder Herrscher und General sollten sich hüten, ihre Streitkräfte zu teilen, wenn es nicht unbedingt erforderlich war. Aber dies, so die einhellige Meinung, war hier der Fall.


    Rollo würde an Bord des Flugbootes bleiben und es steuern. Es trug den Namen Pinke Lilie. In solchen Dingen spielt der Geschmack keine Rolle. Ich umklammerte die Reling und starrte auf die glitzernde blaue See. Achtzehn geteilt durch drei ergibt sechs, auch auf Kregen.


    Jeweils sechs von uns würden sich auf ein Deck herablassen – wo uns wie viele Katakis erwarteten? Seg war selbst unter den gefährlichsten Umständen für eine kleine Wette zu haben. Also behauptete ich, wir stünden einer Übermacht von drei zu eins gegenüber, was Seg so nicht hinnehmen konnte und worauf er rundweg verkündete, es seien nur zwei gegen einen. Gold wurde gesetzt.


    »Als Großmeister sollte ich ...«, fing Seg dann an, und ein leichtes Verziehen seiner Lippen verkündete, daß er sich auf meinen kommenden Verlust freute.


    »Was?« rief ich aus. »Du kehrst deinen Rang heraus?«


    »Oh, aye, mein alter Dom. Also ist das geregelt.«


    Man darf dabei nicht vergessen, daß Seg Segutorio der Herrscher von Pandahem war, einem Land, das es immerhin gab. Ich sollte den Herrscher von ganz Paz darstellen, was eher ein Traum als Realität war.


    Inch würde seine fünf Mann auf den ersten Argenter führen. Dann würde ich den zweiten und Seg den dritten angreifen. Das bedeutete, wie auch dem dümmsten Swod aus den Rängen klar sein müßte, daß ihn die Katakis bei seiner Landung vorgewarnt erwarteten.


    Doch gleichgültig, welche Sorgen ich mir auch über meine Kameraden machte, es gab keine ehrenhafte Möglichkeit, diese Entscheidung rückgängig zu machen.


    »Fertig?«


    »Aye, fertig.«


    Mit diesen Worten schwang Rollo, der Oby an den Kontrollen abgelöst hatte, die Pinke Lilie herum, bereit für den rasenden Flug direkt über der Wasseroberfläche. Wir machten uns bereit, und hinter unserem Rücken ertönte ein lauter Schrei.


    Wir wandten uns ruckartig um. Engar Valim stand da und zeigte mit ausgestrecktem Arm und dem Schwert in der Faust nach hinten. »Sie sind da!« rief er.


    Und da kamen sie tatsächlich, sie sausten wie eine Handvoll geworfener Kieselsteine über das Meer, und ihre Flaggen flatterten im Fahrtwind. Zair sei Dank! dachte ich im stillen. Die Verstärkung war eingetroffen, um uns vor einem allzu wahrscheinlichen Schicksal zu bewahren.


    Unter den Fliegern befanden sich zwei große waffenstarrende Luftschiffe mit vielen Decks und Aufbauten. Die Sonnen brachten ihre Rümpfe zum Funkeln. Sie boten einfach einen großartigen Anblick.


    Nicht alle Krieger, die sich auf jenen Decks drängelten, gehörten den KRVI an. Es waren Männer aus den Leibwachen, die Seg und Inch die Treue geschworen hatten, sowie Leute aus den Wachformationen der Bruderschaft. Die Krieger aus meinen Regimentern – die Schwertwache des Herrschers und die Gelbjacken des Herrschers –, alles gestandene Männer, würden sich in diesem Augenblick über die Reling beugen, um einen ersten Blick auf ihr Ziel zu erhaschen. O ja, bei Vox! Ich kann Ihnen sagen, dieser prächtige Anblick erzeugte in mir ein warmes, freudiges Gefühl!


    Vor uns wälzten sich die Argenter durch die Wellen; ihre massigen Rümpfe ließen Gischt aufspritzen. Nicht mehr lange, und wir würden mit Stahl in unseren Fäusten auf sie hinabstoßen.


    Am Himmel jenseits der Schiffe erschienen schwarze Flecke.


    Ich starrte die sich nähernden Pünktchen an, deren Umrisse stetig größer und vertrauter wurden, und eine gewaltige Last drückte mir auf die Schultern. Verzweiflung erfaßte mich.


    Die Flieger mit ihrem schlanken schwarzen Rumpf und den buntgestrichenen, viereckigen Aufbauten hatten eine lange Reise hinter sich. Sie kamen von der anderen Seite der Welt und kannten nur ein Ziel: Sie wollten töten, plündern und alles in Schutt und Asche legen. Sie kamen aus Schan. Sie waren die Geißel eines jeden Bewohners von Paz.


    Jemand sagte das Wort, sprach den gefürchteten Namen aus.


    »Shanks!«
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    »Shanks!«

  


  
    Der Name allein reichte aus, um die Herzen der einfachen Leute von Paz mit Schrecken zu erfüllen. Und um die Wahrheit zu sagen, bei Krun, es gab viele ergraute Veteranen, die in Kriegen gekämpft und ihre Narben davongetragen hatten, die lieber gegen jeden anderen Gegner angetreten wären als gegen die Shanks. Die Fischköpfe von der anderen Seite der Welt waren in jeder Hinsicht weitaus schlimmer als selbst die Katakis.


    Die aufeinander zustrebenden Streitkräfte schienen die gleiche Stärke zu haben. Jeder Befehlshaber, der auch nur einen Funken Verstand sein eigen nannte, wüßte es zu schätzen, wenn er den Shanks bei Kampfbeginn mindestens zwei zu eins überlegen wäre.


    Zim und Genodras schickten noch immer ihr strömendes, freundliches rubinrotes und jadegrünes Licht über das Meer. Hoch oben trieben weiß und flockig Wolken vorbei. Möwen kreisten auf gekrümmten Schwingen und stießen ihre krächzenden Schreie aus. Die Welt Kregens nahm weiterhin ihren Lauf.


    Doch ich verspürte nun eine Kälte, als griffen die Eisgletscher von Sicce nach mir und nähmen mich in ihre frostige Umarmung.


    »Seht euch die drei an!« stieß Seg hervor. Das brachte mich in die Realität zurück; ich konzentrierte mich auf das vor uns Liegende – und in eine Herrelldrinische Hölle mit allen kränklichen Gedanken!


    Die Voller der Fischköpfe rasten über die Argenter hinweg und hielten geradewegs auf unsere Streitmacht zu, dunkel, mächtig und unheilverkündend. Doch drei Flieger blieben zurück und setzten zur Landung an. Sie waren offensichtlich von anderer Bauweise, viel massiger und mit einer Menge Stauraum zwischen den Decks versehen.


    Bei den schleimverklebten Nasenlöchern und den herabbaumelnden, verfaulenden Augäpfeln Makki-Grodnos! Mir war sofort klar, was sie darstellten und was sie vorhatten.


    Es waren Sklavenvoller. Der teuflische Plan war enthüllt. Die Katakis trieben die Sklaven zusammen und übergaben sie dann den Shanks, die die Küsten mieden und sich so einer möglichen Entdeckung entzogen. Jetzt landeten sie, um ihre Frachträume mit den Erbarmungswürdigen zu füllen, die die Peitschenschwänze für sie eingefangen hatten.


    »Jetzt schulde ich dir Gold.« Seg sah wütend aus. Doch der finstere Ausdruck in seinem Gesicht kam nicht dadurch zustande, daß er unsere kleine Wette verloren hatte. Nein, wie wir alle durchschaute er jetzt den teuflischen Plan und seine Bedeutung.


    Mit beherrschten Bewegungen drehte ich mich um und sah zurück. Die Streitmacht der Flugboote raste wie von einem Hurrikan angetrieben heran. Die beiden Himmelsschiffe hielten direkt auf die Hauptmacht der Shanks zu. An Bord der kleinen Armada befanden sich Männer und Frauen, die etwas von Politik und Kriegskunst verstanden – und von den Fischgesichtern. Als mir dieser Gedanke durch den Kopf ging, stießen drei schnelle Voller in einer schrägen langen Flugbahn auf die drei Sklavenargenter herab.


    »Dein Gold ist sicher, Seg.« Die Worte kamen, ich gebe es zu, wie ein Knurren heraus. »Opaz sei dafür gedankt.«


    Ich fuhr herum und warf Seg einen prüfenden Blick zu. Als Großmeister der Krovere führte Seg Segutorio den Orden unabhängig von meinem Einfluß. Er holte Rat ein und traf dann eine Entscheidung. Die beiden Luftflotten näherten sich einander. Die Zeit lief ab. Die Entscheidung lag nun bei Seg.


    Bei Krun, keine Frage, was ich tun würde. Die Ankunft unserer Hauptstreitmacht hatte alles verändert. Mein Glaube an meinen Klingengefährten hatte nie in Frage gestanden. Schließlich handelte es sich um Seg Segutorio, den meiner Meinung nach besten Bogenschützen zweier Welten.


    Als er sprach, hatte seine Stimme einen harten, stählernen Unterton.


    »Die Bruderschaft ist gerettet. Jetzt, da ihre verdammten Kunden über ihnen kreisen, werden sich die Katakis nicht mehr ihrer Handelsware entledigen. Wir gehen auf den Argenter nieder, der am weitesten von uns entfernt ist. Die herbeieilenden Jungs können sich um die anderen beiden kümmern. Zena Iztar ist meine Zeugin, dafür ist jetzt genug Zeit!« Er wandte sich Rollo zu. »Bring uns hinunter!«


    Wir stürzten durch die dünne Luft, direkt auf unser Ziel zu. Der gute alte Seg Segutorio!


    Fahrtwind raste vorbei. Die Flaggen zeigten so steif nach hinten wie gestärktes Leinen. Das Sklavenschiff wurde größer. Das Glitzern der See, der Schlag der Wellen, die zerfetzten Wolken – das alles stürzte uns in einem Kaleidoskop zersplitterter Eindrücke entgegen.


    Das Schiff schien uns entgegenzuspringen, so schnell war unser Sturzflug. Ein flüchtiger Blick zurück zeigte mir, daß sich Seg in seiner taktischen Einschätzung der Situation in einem Punkt geirrt hatte; es betraf eine menschliche Eigenart. Er hatte behauptet, die drei Voller würden sich um die anderen beiden Argenter kümmern. Aber die an Bord befindlichen Frauen und Männer wußten nur zu gut, wer sich auf der Pinke Lilie befand. Wie ich erwartet hatte, rasten zwei der Flieger auf die Segelschiffe zu. Einer hingegen schlug unseren Kurs ein.


    O ja, bei Zair! Unsere grimmigen Krieger ließen nicht zu, daß ihre Freunde und Befehlshaber ohne Unterstützung in den Kampf gingen.


    Seg nickte knapp. »Ja, das habe ich erwartet.«


    Inch lachte. »Bei allen Flaggen, das Kommando führt Alten Schongar.«


    »Ein prächtiger Bursche.« Nath Javed fällte sein Urteil aus ganzem Herzen. »Er weiß, wie man ordentlich zuschlägt.« Und weil er nun einmal so war, wie er war, fügte er hinzu: »Zweifellos!«


    Dieser allesumfassende Blick zurück hatte mir verraten, daß sich der Himmel mit dunklen brodelnden Wolken zuzog. Die mausgrauen Massen deckten ein Leichentuch über die hinter uns befindliche See. Sie versahen den hellen kregischen Nachmittag mit einem ungesunden, bedrohlichen Frösteln.


    Ein letzter, flüchtiger Blick in die Höhe vor der Landung zeigte, daß die drei Sklavenvoller der Shanks noch immer dort schwebten. Offensichtlich waren sie unschlüssig, wie sie auf den Angriff der schnellen pazianischen Flugboote reagieren sollten. Schlechtes Cess für sie alle!


    Pinke Lilie krachte schwer auf die dicken Decksplanken des Argenters und zerbrach dabei den Hauptmast, der in einer zerstörerischen Flut zerberstenden Holzes und wild um sich peitschenden Takelwerks umstürzte. Wir sprangen über die Reling wie Leems, die sich am Wasserloch auf ihre Beute stürzen. Die Shanks stellten sich uns entgegen. O ja, die Fischköpfe von der anderen Seite der Welt hatten Mut. Sie würden kämpfen. Wir mußten sie ohne Mitleid oder Zögern niederkämpfen. Das war die Pflicht, die uns, den Brüdern der Krovere von Iztar, auferlegt worden war.


    Der Argenter segelte weiter, wurde jedoch langsamer, als der über Bord gegangene und noch immer in seinem Netz aus Takelwerk eingesponnene Hauptmast wie eine Bremse wirkte. Das Deck unter unseren Füßen fühlte sich hart an. Das Zwielicht der Sturmwolken raubte den Klingen das Funkeln. Der Stahl sah grau aus, scharf geschliffen, um Leiber aufzuschlitzen und Köpfe abzuschlagen. »Ishtish! Ishtish!« kreischten die Shanks.


    Ein wildes »Iztar!« hallte durch die Luft, dann trafen wir auf sie.


    Sie waren uns in der Anzahl überlegen. Das hatten wir erwartet.


    Die Fischköpfe wissen, wie man kämpfen muß. Normalerweise reicht schon ihr Name, um Burschen, die kein Stahl im Rückgrat haben, in die Flucht zu jagen. Dieser Haufen hier hatte das Pech, gegen die tapferen Jungs in meiner Begleitung antreten zu müssen. Schreie ertönten. Blut spritzte. Schwerter stießen in den kurzen tödlichen Stößen des Nahkampfs zu. Die Dreizacke der Shanks zielten nach unseren Eingeweiden oder Hälsen und wurden von gutem vallianischen Stahl pariert.


    Und während der ganzen Zeit übertönte das schreckliche Stöhnen der unter Deck angeketteten Sklaven den Kampflärm.


    Wenn überhaupt, so trieb dieser Laut der Qual unsere Klingen zu schnelleren Hieben und unsere Muskeln zu wilderen Angriffen an. Der Kampf wogte über das Deck. Wir hielten sie in Schach, konnten aber wegen ihrer größeren Anzahl keinen Vorteil erringen. Nun gut! Bei Kurins Klinge! Wenn sie uns zahlenmäßig überlegen waren, mußten wir ihre Reihen eben lichten und so das Ungleichgewicht zerstören.


    Kalte, unpersönliche Worte für Kampf, Blut und Tod!


    Über dem blutverschmierten Deck breitete der Tod seine dunklen Schwingen aus. Seine Gefährtin, die Vernichtung, ging mit jedem Hieb einer Klinge ihrem blutigen Handwerk nach. Wir kämpften, und das Tageslicht verdüsterte sich immer mehr. Die Pracht der Sonnen von Scorpio schwand und starb, als die Sturmwolken unausweichlich näher kamen.


    Der erste Regen benetzte das Deck. Der sichere Stand wurde trügerisch. Ein sauberer Rückhandschlag, der auf den schuppigen Kopf eines Fischgesichts zielte, das seinen Dreizack nach mir stieß, ging fehl, als ich ausrutschte. Die Bewegungen des Argenters im Wasser, die von dem über Bord gegangenen Hauptmast behindert wurden, waren unberechenbar. Ich duckte mich, fand wieder sicheren Stand und konnte den Dreizack abwehren.


    Eine Klinge fuhr über meinen Kopf hinweg, und der Shank taumelte kreischend fort.


    »Und wieder einer, mein alter Dom.«


    Es war nicht nötig, Seg ein Dankeschön zuzukeuchen; wir hatten so etwas schon in der Vergangenheit getan, und bei Vox, wir würden es auch in der Zukunft tun müssen. Ich entledigte mich eines neuen Gegners mit einem geraden Ausfall, während Seg herumfuhr, um den nächsten niederzuschlagen.


    »Das bringt einen ins Schwitzen!« Auch auf diese Bemerkung konnten wir verzichten.


    Der Kampf brachte einen zum Schwitzen, und er würde noch heißer werden.


    Das Schiff sackte träge in ein Wellental, und erneut hätte ich beinahe das Gleichgewicht verloren. Und das mir, einem alten Seemann! Mehr als nur leicht gereizt wandte ich mich dem nächsten Shank zu, tötete ihn und sah mich nach einem neuen Gegner um.


    Dunkelheit brach über uns herein, als sich am Himmel Gewitterwolken vereinten. Der Regen verdichtete sich zu grauem Hagel, der auf das Deck niederprasselte. Wasser strömte über unsere Gesichter. Fahle Blitze spalteten den Himmel. Krachender Donner ertönte.


    Die Voller, die dort oben flogen, würden ihren Spaß haben, bei Krun!


    Das pazianische Flugboot, das zu unserer Hilfe herbeieilte, war ein nur schattenhafter Punkt in der Dunkelheit. Es prallte mit dem Bug gegen den Vormast, der mitsamt Segel und Takelage umstürzte, und krachte dann in das Vorderdeck hinein. Krieger mit blankgezogenem Stahl in den Fäusten sprangen heraus.


    Jetzt hatten wir die verdammten fischgesichtigen Räuber!


    Der Kampf bewegte sich auf das Achterdeck zu. Wir trieben unsere Feinde mit einer gnadenlosen Wand aus Stahl zurück. Und genau in diesem Augenblick riß das Takelwerk, das den Hauptmast am Rumpf gehalten hatte. Ich sah nicht, wie der Mast in den Wellen verschwand, aber ich spürte es sofort an der Art und Weise, wie das Schiff sich drehte. Einige Männer taumelten und fielen hin. Die Shanks stießen ihr schrilles »Ishtish! Ishtish!« aus, das trotz des Sturms zu hören war.


    Das Deck bewegte sich wie eine Achterbahn. Das Schiff selbst wirbelte im Wasser umher wie eine der entfesselten Tänzerinnen des Wüstenstammes der Dordre-Um, die allen Fremden feindlich gesinnt sind. Meine linke Faust umklammerte die Reling, und einen Augenblick lang hielt ich mich wie alle anderen verzweifelt fest.


    Für die armen, unglücklichen Sklaven unter Deck mußte es die Hölle sein. Die Kataki waren schlimm genug; die Fischköpfe, die gelandet waren, um die Kontrolle zu übernehmen, waren weitaus schlimmer – und jetzt wurden die Sklaven wie Äpfel in einem Faß umhergeschleudert, das über holperige Pflastersteine einen Hügel hinunterpolterte. Wir fühlten mit ihnen, aber uns war auch klar, daß es verhängnisvoll gewesen wäre, sie zu befreien und an Deck zu bringen. Das so verursachte Chaos wäre unvorstellbar gewesen.


    Die Katakis in den Rängen unserer Feinde waren mit löblicher Regelmäßigkeit gefallen, und es war wenig wahrscheinlich, daß ihre Auftraggeber, die Shanks, noch einmal die Decks ihrer verfluchten Sklavenvoller wiedersehen würden. Alles in allem hätte sich diese kleine Rangelei wesentlich schlechter entwickeln können.


    Nun mußten wir nur noch durchhalten, den Rest der Sklavenjäger ausschalten, den Sturm überstehen und dann den Argenter wieder so weit herrichten, daß er zurücksegeln könnte.


    Es war später Nachmittag, und die Sonnen von Scorpio hätten ihre rubinroten und smaragdgrünen Strahlen aussenden müssen, um die See in ein farbenprächtig funkelndes Märchenland zu verwandeln. Statt dessen lag über allem das undurchdringliche dunkle Leichentuch des Sturms; Regen peitschte herab, Blitze zuckten, und Donner brachte alles zum Erbeben.


    Das Licht eines Blitzes gestattete einen flüchtigen Blick auf dunkle Gestalten, die vom Heck aus ins Meer sprangen. Die Shanks gaben das Schiff auf!


    »Die sind wir los!« verkündete Seg und atmete schwer durch die Nase.


    »Aye.« Der alte Hieb-und-Stich packte mit einer kräftigen Hand die Reling. »Zweifellos!«


    Wir hatten genügend Erfahrung in der Kriegskunst, um dankbar zu sein, wenn unsere Feinde flohen oder – wie in diesem Fall – ins Meer sprangen und wir sie nicht verfolgen mußten.


    Einige der Leute, die mit dem Voller gekommen waren, verabscheuten Kataki und Shanks so sehr, daß sie entschlossen waren, den Kampf bis zum bitteren Ende zu führen. Ein halbes Dutzend lief nach achtern.


    »Beim Verschleierten Froyvil!« Seg rannte ihnen hinterher. Er verschwand im Zwielicht.


    »Geh nach unten und sieh nach den Sklaven, Nath!« brüllte ich gereizt Nath Javed ins Ohr. Ohne ihm Zeit für eine Erwiderung zu lassen, lief ich Seg über das rutschige und schwankende Deck hinterher. Grünweiß gischtendes Wasser schäumte über die Reling. Einen Augenblick lang stand ich bis zur Taille im Strudel und befürchtete, nun sei alles vorbei und ich würde über Bord gespült. Aber die See wich zurück, mein verzweifelter Griff fand die Reling, und ich stemmte mich Seg hinterher.


    Selbst in diesem Moment, da ich die Narren verfluchte, die das Schicksal auf diese Weise herausfordern mußten, gestattete ich mir einen Gedanken an den armen alten Hieb-und-Stich. Kein Zweifel, er würde gehorchen und die ganze Zeit über mit verblüffter Wut vor sich hinmurmeln. Was die zusammengepferchten Sklaven von seiner gewaltigen wassergetränkten und für den Kampf gerüsteten Gestalt dächten, die da plötzlich wie ein Teufel aus Cottmers Höhlen vor ihnen auftauchte, wollte ich mir lieber nicht ausmalen. Ich kämpfte mich weiter und folgte Seg so schnell, wie es nur möglich war.


    Nicht alle Fischköpfe sprangen über Bord.


    Die die Dunkelheit durchdringenden Blitze flammten nun öfters auf. Der Donner verschmolz zu einem nichtendenwollenden Krachen. In der flackernden Helligkeit traten die Shanks gegen unsere ungestümen Männer an.


    Eine riesige Welle traf das Schiff, und das Deck schwankte gewaltig. Ich rutschte auf der Steuerbordseite mit nach Gleichgewicht rudernden Armen kopfüber gegen die unterhalb des Achterdecks befindliche Tür zum Schiffsinnern. Der Aufprall ließ mich genug Sterne sehen, um den Himmel damit zu bevölkern.


    Ein wilder Griff nach der Leiter und ein noch wilderer Ruck, um den Körper herumzureißen, brachten meinen Fuß auf die zweite Sprosse. Ich stieg nach oben, und meine Stimmung ließ keinen Platz für Höflichkeit. Wäre die Situation nicht so voller Gefahren gewesen, hätte der Anblick auf dem Achterdeck zum Lachen gereizt.


    Pazianer und Shanks taumelten wie einfältige Narren umher und versuchten, ihre Gegner zu treffen. Schwerter verfehlten Fischköpfe, und Dreizacke bohrten sich ins Deck. »Bei Makki-Grodnos krankem linken Nasenloch und seinen pilzverseuchten Achselhöhlen!« stieß ich halblaut hervor. »Eine Horde von Narren!«


    Der makabere Anblick, der in das flackernde, geisterhafte, blaue Licht der herabzuckenden Blitze getaucht wurde, stellte ein Problem dar. Eine schemenhafte Bewegung im Augenwinkel ließ mich herumfahren, und beim nächsten Blitz wurde mir klar, daß wie bizarr die sich mir hier bietende Szene auch war, die Männer es allein schaffen mußten. An der Reling des Achterdecks wartete Arbeit auf mich, die keinen Aufschub duldete.


    Die Blitze zuckten nun seltener vom Himmel, und die dazwischenliegenden Phasen des Zwielichts dauerten länger an. Ich mußte schnell sein. Verdammt schnell!


    Die kurze Helligkeit der elektrischen Entladung hatte mir zwei Männer gezeigt – einen Kataki und einen Shank –, die wild auf eine dritte Person einhieben. Anhand der schlanken Gestalt und der dazugehörigen Formen handelte es sich bei dieser Person um ein Mädchen, eine junge Kriegerin, die verzweifelt um ihr Leben kämpfte.


    »Verflucht!« knurrte ich und setzte mich mit dem Schwert in der Hand in Bewegung. »Das werde ich nicht zulassen!«


    Das Schiff bäumte sich auf und brachte mich ins Taumeln, das schlechte Licht verhinderte einen sauberen Stoß – trotzdem! Meine Klinge durchbohrte den Kataki in dem Augenblick, als sein heimtückischer klingenbewehrter Schwanz schräg nach oben sauste und nach dem Kopf der Jikai-Vuvushi hieb.


    Da meine rechte Faust das Schwert hielt, mit dem ich den Peitschenschwanz aufgespießt hatte, schnellte meine linke vor, packte den Schwanz des Burschen und zog kräftig. Das Schiff bewegte sich heftig, doch ich behielt das Gleichgewicht, indem ich den Kataki als Stütze benutzte. Die fünfzehn Zentimeter Stahl an seinem Schwanzende verfehlten das Mädchen, und er taumelte zurück. Selbst im Toben des Sturms war sein Aufschrei zu hören.


    Die unkontrollierten Bewegungen des Decks und der Ruck, als der Kataki zurücktaumelte, rissen mir das Schwert aus der Hand. Außerdem mußte ich mich dringend irgendwo festhalten, und so schloß sich meine Rechte um die Reling. Ich schnellte herum. Da ich den Schwanz losließ, krachte ich mit Wucht gegen das Holz. Der nächste Blitz zeigte mir, daß das Mädchen nur einen Schritt entfernt mit dem Rücken zu mir gewandt dastand, während sie sich mit wirbelnder Klinge dem Shank stellte.


    Der Fischkopf hatte seinen Dreizack verloren und schwang nun einen beidseitig geschliffenen Krummsäbel, eine häßliche Waffe. Der Thraxter der Jikai-Vuvushi, eine gerade Hieb- und Stichwaffe, glitt vom gegnerischen Stahl ab, und ich erkannte sofort, daß die doppelt geschliffene Klinge des Todes sie durchbohren würde. Ein Satz nach vorn, ein wilder Ruck meines Arms, der sich um eine schlanke Taille geschlungen hatte, und sie stolperte über das Deck und verschwand in der Dunkelheit.


    Der Shank stieß ein Zischen aus, das ich hören konnte; sein Angriff war so ungestüm gewesen, daß wir zusammenstießen und der Krummsäbel an meiner Seite vorbei ins Leere stach – zumindest glaubte ich dies in diesem Augenblick.


    Wir rangen miteinander. Das Schiff kippte zur Seite, und ineinander verschlungen gingen wir über Bord und stürzten in die feindliche See. Schwarze Wellen hüllten uns ein. Der Argenter verschwand. Wir kämpften auf dem menschenleeren Meer um unser Leben. Und genau in diesem gefahrvollen Augenblick – ich weiß nicht, ob es Wirklichkeit war oder ob es sich um eine fiebrige Wunschvorstellung meiner Einbildung handelte – hörte ich von irgendwoher eine schrille Stimme rufen: »Er ist ins Wasser gefallen!«
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    Überall war nichts als Wasser, so schwarz wie der Mantel des Notor Zan. Wir sanken in die Tiefe. Das Wasser war nicht kalt; die Zwillingssonnen hatten es am Tag erwärmt. Trotzdem erwartete mich ein kaltes Ende, wenn ich nicht zwei Dinge bemerkenswert schnell tat.

  


  
    Da ich in der Lage bin, meinen Atem eine außerordentliche Zeit lang anzuhalten, konnte ich diese beiden Dinge erledigen und hatte dann noch immer genug Luft, um zur Oberfläche zurückzukehren.


    Ich mußte meine Rüstung loswerden, das war offensichtlich. Aber das kam nicht an erster Stelle, nein, bei Krun! Ich mußte diesen lästigen Shank abschütteln, der sich wie ein Blutegel an mir festklammerte. Er hatte den Säbel verloren und wollte mit der einen Hand den Dolch aus seinem Gürtel ziehen, während er mir mit der anderen die Gurgel zudrückte.


    Ich tat es ihm nach und legte ihm die Finger um den Hals. Er war ein verdammter Fischmann, richtig? Also sollte er auch wie ein Fisch schwimmen können. Ich drückte zu – und zwar mit der tiefen Entschlossenheit, ihn zu erwürgen, bevor er mich erwürgte.


    Wir kämpften beide mit strampelnden Beinen gegen das bewegungshemmende Meer an. Meine andere Hand schloß sich um sein Handgelenk und zwang den Dolch von dem beabsichtigen Ziel weg – meinem Leib.


    Makki-Grodno geisterte durch meine Gedanken. Narr! Dieses unerfreuliche Erlebnis mußte mich völlig durcheinandergebracht haben. Welch einen Schwachsinn glaubte ich hier zu erreichen? Ich, Dray Prescot, handelte wie der größte Onker aller Zeiten.


    Ich riß die Hand vom Hals des Shanks zurück und boxte ihn mit aller Kraft, die meine Muskeln aufbringen konnten, in den Magen.


    Er sollte nicht aufhören zu atmen! Nein, bei Krun, er sollte im Gegenteil soviel atmen, wie er nur wollte. Und zwar Wasser!


    Er zappelte wie ein an Land gestrandeter Fisch, was er in gewisser Weise ja auch war, und eine Kette aus Luftblasen sprudelte aus seinem Mund in die Höhe. Er wollte das häßliche Fischmaul wieder schließen, also versetzte ich ihm noch einen Schlag. Luftblasen schossen hervor und trudelten in die Höhe.


    Nun bin ich der festen Überzeugung, daß die Herren der Sterne mir die nützliche Fähigkeit verliehen haben, unter schlechten Lichtverhältnissen gut sehen zu können, da ich dies schon öfter beobachtet habe. Zuerst hatte ich das nicht so recht glauben wollen. Aber die Ereignisse hatten mich mehr oder weniger dazu gezwungen, es als Tatsache hinzunehmen.


    Wie dem auch sei, wir befanden uns hier unter Wasser, der Himmel über uns war mit schwarzen Sturmwolken verhüllt, trotzdem konnte ich genug erkennen, um seinen Dolch im Auge zu behalten und seinen Magen zu treffen. Ein Kribbeln rann meinen Körper entlang. Ich sah an mir hinab. Ich verspürte keinen Schock, sondern lediglich Verblüffung.


    Schmale Fäden aus Licht wanden sich um meinen Körper und knüpften ein Netz, dessen Stränge sich in ununterbrochener Bewegung befanden. Die Farbe der wogenden Fasern verstärkte noch den traumähnlichen Eindruck, den dieses Netz hinterließ; es war ein von Grüntönen durchzogenes kränkliches Blau. Das Kribbeln fühlte sich wie ein schwacher elektrischer Strom an, und dann breitete das Netz sich aus.


    Meine Finger umklammerten noch immer die Dolchhand des Shanks. Der Strom der Luftblasen aus seinem Fischmaul wurde dünner und versiegte schließlich. Er war offensichtlich erledigt. Selbst in diesem Augenblick übernatürlicher Bedrohung fühlte ich, wie mein Haß auf ihn schwand. Ich kann nicht behaupten, daß mich echtes Mitleid bewegte, aber ich glaube, jedes lebendige Wesen verspürt einen leichten Schmerz, wenn der Tod seine grausame Ernte einholt. Also keine aufrichtige Trauer um den Shank, sondern eine allgemeine Trauer, daß das Leben wieder einmal gegen den Tod verloren hat. Diese Empfindung beschäftigt mich immer sehr.


    Die sich windenden blaugrünen Fäden, die das Netz bildeten, weiteten sich zu einer Kugel aus; die einzelnen Stränge des Netzes waren nun weniger als eine Handbreit voneinander entfernt. Sie vermehrten sich mit rasender Geschwindigkeit.


    Die Fäden umhüllten meinen ausgestreckten Arm und die Hand, mit der ich noch immer das Handgelenk des Fischkopfes hielt. Sie schmiegten sich um mein Handgelenk, dann kamen die Knöchel an die Reihe und schließlich die Hand des Shanks. Ich verspürte nur das angenehme Kribbeln. Unwillkürlich hielt ich die Hand des Fischmanns weiter fest. Aber dann amputierten die züngelnden Lichtfäden sie oberhalb des Handgelenks so sauber wie mit einem Metzgerbeil. Die Netzkugel stieß die Leiche in die finsteren Meerestiefen, die das Gebilde aus Licht umgaben.


    Ich hing schwerelos genau in seiner Mitte. Das Kribbeln am ganzen Körper blieb bestehen, obwohl sich die flammenden Fäden von mir gelöst hatten, um die schützende Kugel zu formen. Ihr Durchmesser betrug etwa zehn Schritte. Sie war wasserfrei. Und ich wußte genau, daß ich unmöglich länger den Atem anhalten konnte.


    Falls das Innere dieser okkulten Sphäre kein Vakuum war – was durchaus nicht unvorstellbar war, bei Vox! –, mußte es Luft zum Atmen sein. Wie dem auch war, ob Vakuum oder nicht, ich mußte es wagen und den Mund öffnen.


    Ich tat es – und es war Luft! Süße, saubere, frische kregische Luft!


    Für jemanden, der das Glück hat, unter den Zwillingssonnen von Antares auf Kregen zu leben, sind magische Geheimnisse ein Teil des alltäglichen Lebens. Nun gut, das ist vielleicht etwas übertrieben, man begegnet nicht unbedingt jeden Tag einem Wunder. Aber, bei Vox, es ist nicht allzuweit von der Wahrheit entfernt! Und so atmete ich die Luft in tiefen Zügen dankbar ein.


    Diese unheimliche Erscheinung konnte das Werk vieler menschlicher Zauberer oder übernatürlicher Wesen sein. Zu meiner Überraschung ertappte ich mich jedoch dabei, daß sich meine Neugier in Grenzen hielt, obwohl ich mich natürlich schon fragte, ob diese Kugel wohl von den Herren der Sterne erzeugt wurde.


    Nun, was geschehen sollte, würde auch geschehen. Selah!


    Es waren die Herren der Sterne gewesen, die mich von der Erde, dem vierhundert Lichtjahre entfernt liegenden Planeten meiner Geburt, nach Kregen geholt hatten und mich kreuz und quer durch die Welt hetzten, damit ich ihre Aufträge erledigte. Vielleicht hielten sie mich für nützlicher, als ich es tatsächlich gewesen war; ich gab mich keinesfalls der Illusion hin, sie würden sich größere Sorgen um meine Haut machen als früher.


    Vor allem zwei Dinge beschäftigten mich.


    Erstens: Ich brauchte eine ordentliche kregische Mahlzeit.


    Zweitens: Ich brauchte einen guten kregischen Tropfen, um meinen Durst zu stillen.


    Als ich nüchtern darüber nachdachte, kam ich zu dem Schluß, daß beide Bedürfnisse keineswegs selbstsüchtig waren. Auf Kregen sind sechs oder acht regelmäßige Mahlzeiten die Norm. Derjenige – oder die unheimliche Macht, bei Zair –, der mir auf diese Weise das Leben gerettet hatte, mußte sich darüber im klaren sein, daß ich etwas zu essen brauchte.


    Das erinnerte mich an meine Kameraden, die dort oben im blutigen Kampf gegen Katakis und Shanks standen, und ich machte mir Sorgen über ihr Schicksal. Bei jedem Kampf an der Seite meiner Gefährten zittere ich um ihre Sicherheit. Erst recht dann, wenn ich weiß, daß sie ohne mich kämpfen, denn dann verstärkt sich die Sorge um ihr Wohlergehen um das Tausendfache.


    Alle diese bruchstückhaften Gedanken machten mich wütend, denn sie waren völlig nutzlos. Bei dem läuseverseuchten Haar und dem Hängebusen der Heiligen Dame von Belschutz! Wenn diese übernatürlichen Wunderwesen, die mich gerettet hatten, nicht bald auftauchten, würde ich – ja, was würde ich dann tun?


    »Beim Schwarzen Chunkrah!« knurrte ich. »Beweg dich! Bratch!«


    Das blaugrüne Feuer, das die schützende Kugel bildete, brannte weiter. Wir sanken in die Tiefe. Die leuchtende Luftblase lockte Fische an. Rote, gelbe und purpurfarbene Augen glänzten hungrig. Gewaltige Schemen schwammen vorbei. Mit rasiermesserscharfen Zähnen ausgestattete riesige Mäuler klafften auf.


    »Nun, ihr Onker«, sagte ich zu den Fischungeheuern, »ihr habt keine Gelegenheit, euch hier durchzubeißen!«


    Dieses völlig sinnlose Gerede sorgte dafür, daß ich mich etwas besser fühlte. Die abgetrennte Hand, die noch immer den Dolch umklammerte, verstärkte die finsteren Gedanken und die sprachlose Wut noch. Das schreckliche Ding trieb in der Kugel umher wie ein irdischer Astronaut im schwerelosen All. Der Gedanke spendete mir einen gewissen Trost, das kann ich Ihnen sagen, bei Krun!


    Ich konnte mich zwar umdrehen, doch es war unmöglich, mich aus dem Mittelpunkt der blaugrünen Feuerkugel zu entfernen. Ich hing dort herum wie ein geräucherter Schinken. Die Hand mit dem Dolch trieb ziellos durch den Raum. Als sie in Reichweite kamen, versetzte ich ihr einen ordentlichen Tritt. Was dazu führte, daß ich wie ein außer Kontrolle geratenes Riesenrad umherwirbelte.


    Plötzlich flammte grelles Licht auf. Unwillkürlich schloß ich die Augen, doch ich bekam trotzdem mit, wie Faust und Dolch in das wogende Feuernetz flogen.


    Beide wurden in dem unerträglichen Schein zerstört. Die Augen tränten mir, aber ich hielt sie geschlossen. Außerdem gab es im Augenblick nur wenig zu sehen.


    Die offensichtliche Schlußfolgerung, die sich daraus ergab, lautete nicht, daß ich im Mittelpunkt der Kugel bleiben mußte, da die Gefahr zu verbrennen bestand; es hatte eher den Anschein, als täte mir das feurige Netz nichts. Warum sollte es auch?


    Es gab eine Macht, die hinter diesen Geschehnissen steckte – ich war zu der Überzeugung gelangt, daß es sich um ein Etwas und nicht um eine Person handelte –, und bis sie sich entschied, sich zu offenbaren, saß ich fest. Wir sanken immer tiefer. Die Fische blieben zurück. Jetzt gab es außerhalb der unheimlichen Feuerkugel nur noch eine tiefe Dunkelheit, die darauf lastete.


    Wir berührten den Grund. Ein alter Seemann vergißt dieses Gefühl nicht. Ich war mir bewußt, daß die Sphäre den Meeresboden entlangrollte, doch mir blieb verborgen, in welcher Richtung wir uns bewegten. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern! Und bei Gadjis Eingeweiden, selbst das war noch viel zu lang!


    Fangarmähnliche lange Gebilde strichen über die Vorderseite und die Seiten der Kugel. Seegras! Lange Wedel glitten beiseite, als wir uns weiterbewegten. Das Seegras gab es in allen Formen und Größen, von fleischigen dicken Blättern bis zu farnähnlichen zarten Wedeln. Das Feld schloß sich hinter uns wieder, so daß wir von ihm eingehüllt weiterrollten.


    Eine unbestimmte Zeit später löste sich die glühende Sphäre aus dem Seegrasfeld. Das Licht enthüllte eine Höhle, in der ausgebleichte, verformte Gewächse auf Felsvorsprüngen und in Spalten wucherten. Ich ließ meine Blicke umherschweifen, dazu bereit, wie gewöhnlich wüste Beleidigungen zu brüllen.


    Die sich windenden Feuerfäden verblaßten.


    Langsam verlor das Netz seine Helligkeit, die rhythmischen Bewegungen wurden langsamer, der hellgrüne Schein wurde zu einem dumpfen Braun.


    Die Kugel zerfiel zu Staub.


    Ich füllte die Lungen, solange es noch möglich war, denn ich nahm an, daß es hier keine Luft gab.


    Unmittelbar vor mir blitzte ein grünes Licht auf und fiel in einem schrägen Kegel auf ein Rechteck aus Muscheln. Diese Muscheln wiederum bedeckten eine Tür, die ein grotesker Bogen umgab. Modriger Fäulnisgeruch stieg mir in die Nase, und ich verzog das Gesicht.


    Mein Körper nahm Haltung an, als besäße er einen eigenen Willen. Nun ist durchaus nicht abzustreiten, daß sich die Leute auf Kregen unter den Sonnen von Antares an Magie und die seltsamen zauberischen Behelfsmittel der Magier gewöhnt haben. Doch glauben Sie bitte keinen Augenblick lang, daß ich kein Entsetzen verspürte! O ja, ich, Dray Prescot, Lord von Strombor und Krozair von Zy, erlebte die demoralisierende Furcht vor dem Unbekannten!


    Ich nahm einen weiteren Atemzug der stinkenden Luft. Also hatte der Tunnel aus Seegras die Feuerkugel vom Wasser in die Luft befördert. Das grüne Licht züngelte über die muschelbedeckte Tür. In der Höhle herrschte völlige Stille.


    Ich öffnete den Mund, um etwas hinauszubrüllen. Irgendein tapferer, gedankenlos hervorgebrachter Unsinn würde schon ausreichen. Mein Mund klappte wieder zu.


    Die Stimme war wie Seide, die durch Stahl schnitt.


    »Worauf wartest du, Dray Prescot, Herrscher der Herrscher, Herrscher von ganz Paz? Tritt durch die Tür!«


    »Sarkastischer Hundsfott!« murmelte ich leise.


    Ich stieß die Tür auf und trat über die Schwelle.
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    Die muschelbedeckte Tür drehte sich in den Angeln und prallte keuchend gegen die Wand, so fest hatte ich sie aufgestoßen. Einige Muscheln lösten sich und fielen zu Boden. Dabei klangen sie wie fallende Glöckchen, die das Echo der Tür angenehm ergänzten. Der stinkende Fischgeruch nahm ab. Nach zwei Schritten in das blasse grüne Licht hinein verschwand er völlig und wurde durch Blumenduft ersetzt.

  


  
    Ein schneller Blick in die Runde enthüllte einen achteckigen Raum; vier seiner Wände waren mit Muscheln geschmückt, die vier anderen zeigten geschnitzte Holzblumen auf einem hübsch angemalten Hintergrund. Daß ich unter diesen unheimlichen Umständen überhaupt einen Blick für die Blumenornamente hatte, machte mir Mut. Bei Vox, ja!


    Seltsame körperlose Stimmen, die aus dem Nichts kommen, sind für einen kregischen Abenteurer nichts Neues. Dies war eine bevorzugte Methode der Herren der Sterne, sich mit mir zu unterhalten. Falls diese ganzen Geschehnisse tatsächlich das Werk der Everoinye waren, dann konnte ich mir denken, wer von ihnen hier das Sagen hatte. Mich beschlich ein ungutes Gefühl.


    Meine Gedanken wollten sich gerade wieder Makki-Grodno zuwenden, als die Stimme erneut ertönte.


    »Schließ die Tür, Onker!«


    Nun glaubte ich nicht ernsthaft, daß die Everoinye meine innersten Gedanken lesen konnten. Ihre Fähigkeiten beschränkten sich meiner Einschätzung nach auf das Lesen der Körpersprache. Es war auch durchaus vorstellbar, daß sie in die Aura einer Person eindringen und mit Hilfe einer übermenschlichen Empathie oberflächliche Gedanken verstehen konnten. Was nun auch immer zutraf, sie kamen mir oft zuvor, wenn ich das Wort ergreifen wollte. Das sollte mich in unseren Gesprächen wohl aus dem Gleichgewicht bringen.


    Also ging ich zurück und trat die Tür zu.


    Noch mehr Muscheln lösten sich.


    In dem Augenblick, als die Tür ins Schloß fiel, durchfuhr den ganzen Raum ein Ruck, als befänden wir uns auf See in einem Sturm. Der Boden drückte sich mir gegen die Füße.


    Ich glich dies aus, indem ich leicht die Knie beugte und schluckte. Sogar auf Kregen gibt es gelegentlich Aufzüge. Doch hier handelte es sich um keinen Eimer oder Weidenkorb, die mit Seil und Winde betrieben würden. Das Ding benötigte vermutlich Zauberei. Die Zauberer von Kregen sähen dies ohnehin als vernünftige Lösung an.


    Es gab ein ganz besonderes Problem, das ich einfach beiseite geschoben hatte, da ich nicht darüber nachdenken wollte. Doch es hatte sich von selbst erledigt.


    Als der Aufzug in die Höhe raste, blieb der Luftdruck konstant.


    Auf der Erde hatte ich beim Preßlufttauchen die Regeln des Druckausgleichs gelernt. Vermutlich hatte der Tunnel aus Seegras wie eine Art Luftschleuse gewirkt, eine Membran an der Grenze zwischen Wasser und Luft. Es gab keinen Anlaß zur Besorgnis, daß ich einem zu starken Druck ausgesetzt worden war und diese schnelle Auffahrt bei mir die Caissonkrankheit auslösen würde. Ich dankte Opaz! Dann formulierte ich das grimmig um. Nein, o nein! Den Herren der Sterne sei Dank!


    Die Fahrt kam mir sehr schnell vor, obwohl ich natürlich nicht wußte, wie schnell wir wirklich waren. Sie dauerte lange genug, um daraus zu schließen, daß wir eine lange Strecke hinter uns gebracht hatten. Mein Atem beschleunigte sich nicht. Es galt, den ordentlichen kregischen Hunger und Durst nicht zu beachten.


    Der achteckige Aufzug kam zum Stehen. Die Muscheltür öffnete sich.


    Mit Absicht rührte ich mich nicht vom Fleck. Ich wollte diese verfluchte schrille Stimme hören – nur um sicherzugehen.


    »Komm heraus, Dray Prescot, Onker aller Onker!«


    Ja. Verdammt! Es gab keinen Zweifel. Der Besitzer dieser schneidenden Stimme war Ahrinye, der Herr der Sterne, der vermutlich etwa eine Million Jahre jünger als die anderen war. Er wollte mich benutzen, wie er es einmal wenig elegant in Worte gefaßt hatte. Er wollte meine Fähigkeiten bis zur Neige auskosten und dann noch mehr aus mir herausholen. Bis jetzt war es den anderen Everoinye dank Zair immer gelungen, seine Rebellion ihnen gegenüber unter Kontrolle zu bekommen. Aber wie lange würde ihnen das noch gelingen?


    Gehorsam trat ich aus dem Aufzug in einen Korridor. Direkt vor mir stand ein Stuhl. Er war ganz aus Metall gefertigt und hatte spinnenhafte Beine.


    »Setz dich!«


    Ich tat ihm den Gefallen.


    Sofort setzte sich der Stuhl mit einem lauten Zischen in Bewegung und jagte den Korridor entlang. Die ockergelben Wände rasten vorbei.


    Ich lehnte mich zurück, überkreuzte die Beine und wartete mit steinernem Gesicht.


    Es kamen uns keine anderen Stühle entgegen. Die Temperatur blieb konstant und angenehm. Blumenduft hing in der Luft. Ich erwähne diese Beobachtungen, um zu zeigen, wie ich meine Gefühle zu beherrschen versuchte. Ich muß zugeben, daß ich – abgesehen von Hunger und Durst – eine Mischung aus Wut und Angst verspürte.


    Der Stuhl zischte durch einen Vorhang aus Schlingpflanzen und kam in einem kleinen Raum zum Stehen. Die Wände waren mit Efeu bewachsen. Es fehlte jegliches Mobiliar.


    »Aufstehen!«


    Ich stand vom Stuhl auf, und das Ding zischte los und flitzte zurück an den Ort, von dem es gekommen war. Ich blieb wartend stehen.


    Mittlerweile brodelte es in mir vor Gereiztheit und Empörung. Trotz meines Bemühens um Selbstbeherrschung ertappte ich mich dabei, wie ich den Knauf des Drexers an meinem Gürtel umklammerte. Mein Krozair-Schwert war weg; es steckte in einem verdammten Kataki, der sich auf dem Weg in die Hölle befand. Ich konnte nur hoffen, daß Seg oder Inch das Schwert an sich nahmen, bevor sie den Peitschenschwanz über Bord warfen.


    Ein sanfter Windhauch berührte meine Wange und verschwand sofort wieder.


    Irgendwo ertönte ein Laut und erinnerte an Wind, der durch die Bäume strich; sein Ursprung war nicht näher zu bestimmen. Es hörte sich an, als unterhielten sich Leute in einem benachbarten Raum.


    Da ich nun einmal Dray Prescot war und mich in einer gefährlichen Situation befand, gedachte ich auch, dementsprechend zu handeln. »Und wo ist die Kleinigkeit zu essen und zu trinken?« rief ich ungehalten.


    Das Stimmengewirr verstummte wie abgeschnitten. »Also gut«, sagte eine krächzende, dünne Stimme; es war Ahrinyes Stimme. »Wir wollen nicht, daß du zu Schaden kommst, Sterblicher.«


    Sterblicher! dachte ich im stillen und mit einem Schnauben. Das war nicht der Stil der Herren der Sterne. Das war der bombastische, eingebildete Ahrinye, kein Zweifel.


    Ein einbeiniger Tisch wuchs aus dem Boden. Darauf befanden sich ein Krug, ein Becher und eine Platte mit Brot, Käse und Zwiebeln. Das war ein Essen für einen Rudersklaven, falls er das Glück hatte, etwas zu essen zu bekommen. Aber es war auch eine willkommene Tavernenmahlzeit nach einem langen Marsch.


    Ohne viel Aufhebens, wie man in Clishdrin sagt, nahm ich den Krug, goß das Ale – keinen Wein! – ein und trank.


    Ah! Dann wischte ich mir mit dem Handrücken über die Lippen und sagte die unsterblichen Worte: »Bei Mutter Zinzu der Gesegneten, das habe ich gebraucht!«


    Das Gemurmel setzte wieder ein, und ich hörte heraus, daß sich Ahrinye mit jemandem – oder etwas – namens Razinye unterhielt. Es waren nur Satzfetzen zu verstehen. Anscheinend zögerte Razinye, sich an einem Plan zu beteiligen, und Ahrinye bedrängte ihn. »Sie sind alle senil«, sagte er. »Sie sind nicht dazu fähig, bei diesen wichtigen Dingen das Kommando zu führen.«


    So sah also seine Meinung über die anderen Everoinye aus. Und jetzt hatte er einen Verbündeten. Ich aß ein Stück Brot mit Käse und hörte zu.


    Razinye wollte einen unumstößlichen Beweis – wofür, bekam ich nicht mit.


    »Beweise mir, daß du das richtige Werkzeug ausgesucht hast. Dann werde ich mich dir anschließen. Schließlich stehen viele Waffen zur Verfügung.«


    »Eine solche aber nicht.«


    »Ja, ja, ich kenne die Berichte. Aber der Beweis ist bis jetzt offen geblieben.«


    Ich leerte den Becher und goß aus dem Krug nach. Beide Behältnisse waren aus einem weichen Metall gefertigt, das an gehämmertes Zinn erinnerte. Der Rand fühlte sich kühl an meinen Lippen an. Brot, Käse und Zwiebel waren genießbar. Die beiden Herren der Sterne führten ihr teilweise verständliches Gespräch weiter.


    »Also gut. Sieh zu!« sagte Ahrinye schließlich, sein giftiger Tonfall hätte Metall zersetzen können.


    Hinter mir ertönte ein Geräusch, also drehte ich mich um, um nachzusehen.


    Und schluckte den letzten Bissen Brot hinunter, trank den Rest Ale aus, stellte den Becher zurück auf den Tisch und zog das Schwert.


    Das Ding, das sabbernd auf mich zukam, konnte nur ein Ungeheuer aus einem Alptraum sein, da bestand kein Zweifel. Es krabbelte auf einer Vielzahl schuppiger Beine heran, vier Kiefer klafften auf und enthüllten gelbe Reißzähne, von denen der Geifer troff. Ein Bündel Tentakel wogte wie Seegras und wollte mich in die Rachen zerren, und die Haut glänzte in einem grünlichen Grau.


    Während ich das Ding nicht aus den Augen ließ, überlegte ich mir, wie ich es am besten loswürde. Daß es mir leid tat, brauche ich hier nicht eigens zu erwähnen. Dieser Shint Ahrinye nahm einfach alles, um seine schmutzige Arbeit erledigen zu lassen, ohne auch nur einen Gedanken an das Wohlergehen anderer zu verschwenden.


    Razinyes Stimme machte ein Geräusch, das sich am besten als abwertendes Zungenschnalzen beschreiben läßt.


    »Was ist?« wollte Ahrinye wissen.


    »Ich hatte da eigentlich weniger an einen Scompeto gedacht. Hier.«


    Der widerwärtige Scompeto wurde in blaues Licht getaucht. Er schrumpfte, bis er die Größe einer Katze erreicht hatte, und verschwand.


    Ich stieß den angehaltenen Atem aus. Als nächstes steckte ich in einer dummen Zurschaustellung von Mut das Schwert zurück in die Scheide. Um mich noch onkerischer zu benehmen, ergriff ich Krug und Becher, goß Ale nach und blieb mit dem Becher in der Hand dort stehen, während ich mich um einen finsteren Blick bemühte.


    Neben der Wand trat ein vierbeiniger rechteckiger Tisch in Erscheinung. Die Oberfläche war mit Symbolen, Buchstaben und Zahlen bedeckt. Aus der gegenüberliegenden Wand schob sich ein Stück über meinem Kopf ein Rohr. Wasser strömte heraus. Normalerweise wäre das Plätschern recht angenehm gewesen. Doch jetzt verbreitete es nur Bedrohung und das Versprechen, einen leichtsinnigen Abenteurer namens Dray Prescot endgültig auszulöschen.


    »Löse das Rätsel auf dem Tisch, und das Wasser hört auf zu fließen!« rief Razinye spöttisch.


    Ich starrte die Tischplatte an. Das Rätsel sah unlösbar aus. Das Plätschern hallte in meinen Ohren wider, während ich die Aufgabe finster musterte. Und die ganze Zeit über, während ich wie ein Narr dastand, stieg das Wasser höher. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es mir über den Kopf stiege.
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    Wassertretend ging ich zur Tür. Obwohl der Stuhl, der mich hergebracht hatte, nicht länger vorhanden war, hoffte ich, den Raum noch immer verlassen zu können. Die Tür war verschlossen. Nun, damit hatte ich gerechnet. Die Bohlen waren dick. Ich klopfte dagegen, und das dumpfe Geräusch verriet mir, daß ich hier nicht durchbrechen konnte.

  


  
    Ein Laut wehte durch den Raum, ein sehr eindeutiges Kichern.


    Die beiden von Opaz verlassenen Everoinye hatten ihren Spaß, schlechtes Cess für sie beide. Sollten ihnen doch die Gliedmaßen abfallen!


    Ich begab mich zurück an den rätselhaften Tisch. Einige der Symbole schienen etwas mit Jikaida zu tun zu haben. Es war ziemlich unwahrscheinlich, daß Wesen, deren Lebensspanne Tausende von Jahren betrug, dieses hervorragende kregische Brettspiel unbekannt war. Ein weiterer Schluck Ale brachte auch keine Erleuchtung.


    Stiege ich auf den Tisch, ließe ihn der Auftrieb vielleicht nach oben trudeln – vielleicht auch nicht –, doch sobald das Wasser die Decke erreicht hätte, wäre es so oder so um mich geschehen.


    Wasser gurgelte aus dem Rohr. Es steckte nicht viel Druck dahinter, es plätscherte eher mit einer gnadenlosen, ungeheuer bedrohlichen Endgültigkeit.


    »Nun, Herrscher aller Herrscher? Mach schon!«


    »Sarkasmus ist eine außerordentliche niedrige Form von Witz.« Wenn ich schon sterben mußte, dann bestimmt nicht mit einer gelähmten Zunge, die kein Wort mehr hervorbrachte. O nein, bei Krun! Ich würde diesen Cramphs sagen, was ich von ihnen und ihren mörderischen Einfällen hielt.


    Die Körpersprache mußte wieder einmal gesprochen haben, außerdem sorgten meine Gefühle sicher für eine deutlich sichtbare Aura, denn Ahrinye fauchte eingeschnappt: »Dray Prescot, du bist undankbar! Du zeigst keinen Dank, daß der von dem Ankster hervorgerufene Schaden behoben wurde!«


    Ein schneller Blick an der Seite entlang zeigte mir getrocknete Blutspuren am Bein. Also hatte mich der verdammte beidseitig geschliffene Shanksäbel doch nicht wie angenommen verfehlt. In der Hektik des Augenblicks hatte ich die Wunde gar nicht bemerkt. Das ist auf dem Schlachtfeld keinesfalls ungewöhnlich. Der Ankster, der beidseitig geschliffene Säbel, hatte mich geküßt, und Ahrinye hatte mich zusammengeflickt.


    »Das wußte ich nicht«, sagte ich und versuchte, nicht allzu mürrisch zu klingen. »Natürlich danke ich dir dafür. Aber nicht hierfür.«


    »Das Wasser steigt. Das Rätsel wartet.«


    Da das Wasser meine Oberschenkel erreicht hatte, konzentrierte ich mich auf das vor mir liegende Problem. Eine mögliche Antwort kam mir in den Sinn, doch es wurde schnell klar, daß die Zeit nicht reichte. Das Wasser würde mich an die Decke tragen, bevor es mir gelingen konnte – und dann würde mir nie wieder etwas gelingen.


    Ich nahm noch einen Schluck Ale, und plötzlich stand das Bild von Delia vor meinem inneren Auge. Sie bot einen prächtigen Anblick! Ein Silberreifen hielt ihr wunderbares braunes Haar mit den kastanienbraunen Strähnen zurück. Sie verband das Knie des jungen Inky, der gefallen und sich verletzt hatte. Er vergoß keine Träne, obwohl, wie ich mich erinnerte, die Abschürfung sehr schmerzhaft gewesen war. Vorsichtig wickelte meine schöne Delia ihm den gelben Verband um das Bein. Diese Vision dauerte nicht länger als ein Blitzschlag, und sie erschütterte mich bis ins Mark.


    Die Schärpe, die den alten scharlachroten Lendenschurz hielt. Ich trank den Rest des Ale. Der Krug würde mir nun ganz andere Dienste leisten.


    Das weiche Metall ließ sich ohne große Mühe zusammendrücken. Ich überprüfte den Durchmesser und zwang das Zinn in die richtige Form. Die rote Schärpe wurde straff darumgewickelt. Mit dem fertigen Hilfsmittel in der Hand trat ich an das Wasserrohr. Ich muß zugeben, ich griff auf rohe Kraftanwendung zurück. Meiner Meinung nach war das unumgänglich. Der Notstöpsel bohrte sich ächzend in das Rohr, und ich stopfte ihn wütend so tief hinein, wie es möglich war.


    Zuerst spritzte ein breiter Wasserschwall heraus, der dann aber versiegte. Nur noch ein paar Tropfen fielen herunter. Ich trat zurück.


    »Dray Prescot, du hast betrogen!«


    »Ach ja?«


    Die Stimmen der beiden Everoinye vermengten sich miteinander und verstummten dann. Man konnte unmöglich einschätzen, wieviel Zeit man für die Lösung der Aufgabe brauchte; ich wußte nur, daß ich mich beeilen mußte und diese Atempause nicht verschwenden durfte.


    Die Herren der Sterne hatten sich anscheinend an einen anderen Ort begeben. Bis auf das Tropfen des Rohrs und meine gereizten Ausrufe, als ich mit dem verdammten Rätsel kämpfte, herrschte Stille in dem Raum.


    Aber schließlich fand ich die richtige Spur. Es war ein Jikaida-Problem, eine Endspiel-Situation. Die Aufzeichnungen waren mit einem Kode verschlüsselt, was die Angelegenheit erschwerte. Ich erkannte die Positionen nicht; zweifellos wäre ich im umgekehrten Fall wesentlich schneller gewesen.


    Und dann kam der Augenblick – was wenig erstaunlich ist –, in dem ich die Eleganz bewunderte, mit der der Jikaidast sein Problem gelöst hatte. Als ich die letzte Aufzeichnung entschlüsselt niederschrieb, dröhnte ein lautes Gurgeln durch den Raum. Einen Moment lang glaubte ich, mein Notstopfen sei aus dem Rohr gedrückt worden. Der wahre Sachverhalt war erfreulich. Das Wasser lief ab und verschwand in einem verborgenen Abfluß.


    Ich dankte Opaz! Aber noch mehr dankte ich meiner wunderbaren Delia!


    Leider war kein Ale mehr da. Also hob ich in Gedanken einen Becher auf das Wohl von Beng Dikkane, dem Schutzheiligen aller Aletrinker.


    Die Tür war nicht länger verschlossen. Der gelbe Korridor sah wenig einladend aus. Nun, einmal angenommen, man ließe zu, daß ich ihn entlangging, den Aufzug benutzte und einen Weg durch die Seegrasluftschleuse fand, was würde mir das nutzen?


    Ja, sobald ich mich in dem Seegras befand, würde ich Luft einatmen, die dem in dieser Ozeantiefe herrschenden Druck entsprach. Es gäbe keine magische Kugel aus grünleuchtenden Fäden, die mich mit der normalen kregischen Atmosphäre versorgte. Also müßte ich tief Luft holen und sie auf dem ganzen Weg nach oben anhalten. Und selbst wenn mir dies ohne die nötigen Ruhepausen gelänge, um den in meinem Blut perlenden Sauerstoff wieder loszuwerden, würde ich die Oberfläche als ein von der Taucherkrankheit verstümmelter Krüppel erreichen. Auf keinen Fall, bei Vox!


    Es mußte einen anderen Weg geben.


    Man hatte mich mit mechanischen Hilfsmitteln an diesen Ort gebracht – wo auch immer er sich befand. Die Herren der Sterne hatten nicht auf ihre thaumaturgische Macht zurückgegriffen und ihren blauen Riesenskorpion ausgesandt, um mich in die Höhe zu reißen und an einer anderen Stelle Kregens wieder abzusetzen. Sicher, das Seegras war magisch beeinflußt gewesen, da bestand kein Zweifel. Doch bis der blaue Skorpion der Everoinye oder ein anderes Hilfsmittel aus ihrem Zauberarsenal auftauchte, bewegte ich mich in einer weltlichen Welt.


    Also gab es einen anderen Weg nach draußen. Ich mußte ihn nur finden. Queyd-arn-tung, wie man auf Kregen sagt, mehr braucht dazu nicht gesagt werden.


    Als ich mich auf die Suche nach dem Ausgang machte, fragte ich mich, was diese bis jetzt dem Galgen entkommenen schurkischen Herren der Sterne wohl im Schilde führten.


    Sollte es Ahrinye gelingen, sich gegenüber den anderen Everoinye durchzusetzen, dann würde er mich verheizen, bis ich das Ende meiner Kräfte erreicht hätte. Ich hatte eine dunkle Ahnung, was er tatsächlich von mir wollte, obwohl seine Motive – vom Offensichtlichen abgesehen – in der Unergründlichkeit verborgen blieben, die die Gedankenzüge eines Herrn der Sterne auszeichneten.


    Wenn ich hinzufüge, daß ich eigentlich gar nicht darüber nachdenken wollte, wie Ahrinyes Pläne aussahen, dann dürfte das sicher allen verständlich sein.


    Der Korridor führte geradeaus zu der Stelle, an der der Stuhl vom Aufzug aus gestartet war. Also suchte ich den ovalen Raum methodisch nach einer zweiten Tür ab.


    Die Schärpe wurde nicht länger an dem Stopfen gebraucht, und ich schwenkte sie durch die Luft. Sie würde wieder trocknen.


    Meine ausgiebige Erfahrung im Aufspüren von Geheimtüren und in Wänden verborgenen Gängen kam mir nun zugute. Der Raum war eher wie ein Ei als wie ein Oval geformt. Am stumpfen Ende gab es an der Wand jene kleine, oft so verräterische optische Verzerrung, die auf eine Möglichkeit hinwies.


    Eine gewissenhafte Suche enthüllte die Antwort. Ich holte tief Luft, richtete mich auf und drückte gegen die Wand.


    Mit einem kaum wahrnehmbaren schabenden Geräusch drehte sich eine ovale Tür auf ihrer Achse.


    Ein Schwall abgestandener Luft kam mir entgegen.


    Das war es also. Die Dunkelheit war nicht total. In der Ferne schienen viele kleine flackernde Lichter zu tanzen. Der Boden war mit Kies bedeckt. Meine Schritte knirschten. Das gefiel mir nicht, da ich mich für gewöhnlich so leise wie möglich bewege.


    Nach ein paar Metern entdeckte ich, was es mit den vielen Lichtern auf sich hatte. Eine in einem rechten Winkel stehende und mit zahlreichen kleinen Facetten versehene Kristallwand reflektierte das Licht, das seinen Ursprung irgendwo auf ihrer anderen Seite hatte.


    So leise wie möglich umrundete ich die Wand.


    Ein Labyrinth aus Kristallsäulen verbreitete Licht in jede Ecke. Hunderte von Spiegel zeigten mein verzerrtes Abbild. Die funkelnde Unbeständigkeit dieses Ortes besaß eine seltsame Schönheit. Abgesehen von meinen Bewegungen störte kein Laut das Funkeln und Glitzern. Verführerischer Blumenduft hing in der Luft, an manchen Stellen war er kaum wahrnehmbar, an anderen wiederum überwältigend.


    O ja. Auf der Erde hätte man diese funkelnde Kristallhöhle mit dem Wort magisch beschrieben. Auf Kregen hingegen bedeutet magisch auch magisch. Die Kristalle, Felsen und Lichter hatten nichts mit Zauberei zu tun. Dieses Spektakel war ein Wunder der Natur, das Resultat von Äonen und den langsamen Bewegungen des Erdbodens selbst.


    Obwohl mir diese feenhafte Grotte sehr gefiel, mußte ich einen Weg durch sie hindurch finden, und das, bei Krun, wäre nicht einfach.


    Trotz dieser Entscheidung und meiner gewöhnlichen Entschlossenheit, ohne Rücksicht auf Schwierigkeiten weiterzumachen, mußte ich der starken Versuchung widerstehen, angesichts dieser verschwenderischen Zurschaustellung der Pracht der Natur den Atem anzuhalten. Welch ein närrischer Einfall! Ich hätte eine scharfe Bemerkung im Sinne von Makki-Grodno machen und dann weiter geradeaus stürmen sollen.


    Doch so hatte ich das leise Gefühl, ein Sakrileg zu begehen, als ich ausprobierte, wie leicht der Kristall unter meiner Klinge nachgab.


    Das funkelnde Zeug ließ sich mühelos abschaben. Ich fügte im Prinzip nur eine neue Facette hinzu – nur daß hinter meinen Bemühungen ein Sinn steckte. Sollte mich mein Weg an diese Stelle zurückführen, wußte ich, daß ich hier bereits vorbeigekommen war.


    Da dies nun geklärt war, begab ich mich in den glitzernden Säulenwald. Es waren vermutlich keine Stalagmiten und Stalagtiten, die über einen Zeitraum von Tausenden von Perioden miteinander verschmolzen waren, doch um welche Sorte von kregischem Kristall es sich hier genau handelte, konnte ich auch nicht sagen. Die erste Markierung als Ausgangspunkt nehmend, wählte ich einen Weg, der so gerade wie möglich verlief, und schlug in regelmäßigen Abständen neue Markierungen in den Kristall.


    Mit Hilfe des Schwertes, das ich ein Stück von meinem Auge entfernt hielt, um nicht mit dem Knauf in Berührung zu kommen, konnte ich den Winkel zweier Wegzeichen berechnen, um eine möglichst gerade Richtung einzuhalten. Dann konnte ich die nächste Markierung einschlagen. Dies ist eine weitverbreitete und gewöhnlich wirksame Methode, um einen geraden Weg einzuhalten. Natürlich war es trotz meiner Zuversicht durchaus möglich, daß ich in diesem Labyrinth herumirrte, denn falls sich dieser Shint Ahrinye zum Eingreifen entschloß, konnte ich sonstwo enden.


    Zwischen den dicht beieinanderstehenden Säulen gab es kristallfreie Lichtungen, und hier wurde es ziemlich knifflig, die Richtung beizubehalten. Dann ging ich erst weiter, wenn ich zufrieden war – oder eben so zufrieden wie möglich. Einige Zeit verstrich, und wieder wurde ich mir der Leere in meinem Innern bewußt.


    Die spiegelnden Säulen im nächsten Abschnitt standen weiter auseinander. Mein Abbild tanzte verrückt von Oberfläche zu Oberfläche.


    Ein leises zischendes Geräusch hallte durch das Labyrinth. Der flüchtige Blick in einen vor mir befindlichen Spiegel zeigte eine bucklige Gestalt neben mir. Sie war sofort wieder verschwunden.


    Ich glaubte keinen Augenblick lang an eine Sinnestäuschung.


    Ich fuhr herum.


    »Bei der fauligen Leber und dem nachlassenden Augenlicht Makki-Grodnos!« sagte ich halblaut. Der Scompeto krabbelte auf seinen Schuppenbeinen auf mich zu, die Tentakel peitschten umher, und die vier schleimtriefenden Kiefer klappten auf und zu.


    Das verdammte Ding sah viel größer aus als in meiner Erinnerung aus der Zeit vor der Zimmerüberschwemmung. Nun verabscheue ich mutwilliges, sinnloses Töten von ganzem Herzen. Will einen jemand umbringen, dann muß man sich verteidigen. Es sei denn natürlich, das Gewissen verbietet es einem. In diesem Fall kommt man dann nur selten lebendig aus einer solchen Sache heraus.


    Also entschied ich mich, auf meinen Verstand zurückzugreifen und sehr klug zu sein.


    Ich setzte mich schnell in Bewegung, ohne jedoch dabei zu rennen, überquerte den freien Platz und verschwand zwischen zwei eng beieinanderstehenden Säulen. Ich kann es zwar nicht beschwören, doch ich bin überzeugt, daß mein Spiegelbild einen selbstzufriedenen, um nicht zu sagen selbstgefälligen Gesichtsausdruck zeigte.


    Und dann drehte sich der so schlaue Dray Prescot um, um sich am Unbehagen des Scompetos zu weiden.


    Ha!


    Das stämmige Ungeheuer schrumpfte, und das vor meinen Augen, wie man in Clishdrin sagt. Es verlor an Substanz. Im Handumdrehen hatte es eine Größe erreicht, mit der es mühelos zwischen allen Säulen des Labyrinths hindurchkam. »Bei den Höllenfeuern von Inshurfrazz!« stieß ich hervor. »Zum Teufel mit dem Ding!«


    Die Tentakel und die Kiefer waren zwar nun wesentlich kleiner als zuvor, doch noch immer groß genug, um häßliche Dinge mit meiner Haut anzustellen. Wenn ich mich zwischen den Säulen vorbeizwängen konnte, dann wäre der verfluchte Scompeto nicht viel größer als ich, oder?


    Also gut. Zögernd zog ich das Schwert. Ich hatte keinesfalls vor, Ahrinye und seinem Komplizen Razinye die Befriedigung zu geben, mich fortlaufen zu sehen. O nein, bei Vox!


    Stolz, dummer, selbstsüchtiger Stolz! So mancher hochtrabende Bursche würde schon von seinen kindischen Vorstellungen von Ehre zu Fall gebracht.


    Das schuppige Ungeheuer kroch über den Boden. Der Geifer, der aus den reißzahnbewehrten Kiefern tropfte, fing förmlich an zu triefen, als sich der Appetit auf dieses vor ihm stehende leckere Häppchen steigerte.


    Der Scompeto erreichte mich, und die Tentakel griffen nach mir. Sie würden mich zwischen die Kiefer stecken, die mich einen Augenblick später in vier handliche Portionen verwandelten.


    Die Klinge meines Drexers fing das Glitzerlicht ein, das diesen unheimlichen Ort erhellte, und flammte auf.


    Die Tentakel packten zu. Die Klinge beschrieb einen tödlichen Bogen.


    Im Moment des Zusammenpralls kam mir der Gedanke, daß es sich bei diesem unheiligen Ding um ein Phantom handeln mochte. Das Schwert würde es einfach so durchdringen. Es war möglich, daß Ahrinye, nachdem er Razinye bewiesen hatte, daß ich tatsächlich über einen funktionierenden Verstand verfügte, nun meine kämpferischen Fähigkeiten demonstrieren wollte.


    Dieser ganze metaphysische Unsinn wurde weggefegt, so wie die Lawinen in den Nordbergen Vallias alles hinwegfegen, was sich ihnen in den Weg stellt.


    Der Stahl traf. Ich fühlte den Aufprall. Tentakel fielen zu Boden, abgeschlagen, wie man Eiszapfen von der Regenrinne abschlägt. Ich achtete nicht auf das zischende Aufheulen des Ungeheuers und hieb ohne Zögern erneut zu. Noch mehr Scompetostücke regneten zu Boden.


    Diese ersten beiden Schläge trafen blitzschnell, bei Krun. Das arme, verfluchte Ungeheuer hatte gelitten, wie das schrille Jammern zeigte. Ich hoffte, die Gesichtstentakel würden nachwachsen. Ohne noch einmal zuzuschlagen, fuhr ich herum und floh zwischen die funkelnden spiegelähnlichen Facetten der Kristallsäulen.


    Sollte das Ungeheuer mich aus eigenem Antrieb verfolgen oder Ahrinye es dementsprechend beeinflussen, müßte ich heftiger zuschlagen, und mochte Opaz mir verzeihen!


    Im Laufen – wofür ich mich nicht schämte – warf ich einen Blick zurück über die Schulter.


    Der Scompeto spiegelte sich ein halbes dutzendmal in den Säulen. Der Kopf schwang hin und her. Die Schuppenbeine trampelten auf den Boden. Aber er bewegte sich nicht vorwärts.


    »Zair sei Dank!« sagte ich und blieb stehen.


    Dann traf mich die unerwünschte Erkenntnis, daß nur noch die letzte Markierung zu sehen war, die ich in den Kristall gehämmert hatte. »Bei den Schwarzen Fledermaushöhlen von Gratz!« rief ich wütend aus.


    Doch als ich die Situation dann etwas ruhiger überdachte, kam ich zu dem Schluß, daß ich meinen Kurs mehr oder weniger geradlinig weiterverfolgt hatte. Schlimmstenfalls betrug die Abweichung ein oder zwei Grad.


    Und so machte ich mich mit der Hoffnung, alles einigermaßen richtig eingeschätzt zu haben, an die Arbeit, die nächste Markierung in den Kristall zu graben.


    Der schuppige Scompeto mit den lästerlichen vier Kiefern und den unzähligen gelben Reißzähnen sprang noch immer an Ort und Stelle auf und nieder, als hätte er die Orientierung verloren und wüßte überhaupt nicht, was mit ihm geschehen war. Er war ein armes, unschuldiges Opfer seiner eigenen Natur! Ich hoffte wirklich, daß die Tentakel nachwüchsen und Ahrinye ihn für sein Versagen nicht bestrafte.


    Was nun den anderen Cramph anging, diesen Razinye: Hatte diese Demonstration ihn überzeugt? Oder würde er weitere Beweise verlangen?


    Dieser Gedanke ließ mich ziemlich eilig zwischen den Kristallsäulen weiterlaufen. Er ließ mich springen, wie man in Clishdrin so sagt.


    Während ich in Gesellschaft meiner Spiegelbilder weitereilte, versetzte mich die ganze Situation in Wut. Dabei lag auf der Hand, was dahintersteckte. Je schneller Razinye überzeugt war, desto schneller hätte ich alles überstanden.


    Mittlerweile stieg der Weg leicht an. Die Luft duftete noch immer. Der Bodenbelag verwandelte sich in Kristallsplitter, die bei jedem Schritt knisterten und mich ständig blendeten.


    Bei Makki-Grodnos verseuchten Innereien! Wie lange würde dieser Unsinn noch weitergehen?


    Nun kann ich um Opaz' süßen Willen wirklich nicht behaupten, daß mir die unheimliche Stille dieses unheimlichen Ortes langsam auf die Nerven ging, doch warum bewegte ich mich dann mit laut stampfenden Schritten? Ich stieß die Füße so heftig in den Kristallkies, daß die Echos in gleichsam erbärmlichem Trotz widerhallten. Ein Trotz, der den Herren der Sterne galt? Ha! Trotzdem, ich, der einfache Seemann Dray Prescot, wagte mich außerhalb der Bahnen gesunden Menschenverstandes.


    Ob Ahrinye endlich die Lust verloren hatte, mit mir zu spielen, konnte ich nicht sagen. Er mußte seinem neuen Komplizen Razinye die Stichhaltigkeit seiner Pläne beweisen, was er im Moment nicht tat.


    Der Kristallwald endete ganz plötzlich, und ich stand vor einem offenen Torbogen. Wie gesagt, entweder hatte ich das Ende dieses Ortes erreicht, weil es tatsächlich das Ende war, oder der Herr der Sterne hatte seine Konstruktion herumgedreht, um die nächste Runde einzuläuten.


    Hinter dem Torbogen führte eine Treppe in die Höhe, die von Wandlampen in ein gespenstisches Licht getaucht wurde. Die Stufen waren aus Kristallblöcken geformt. Die Kanten waren scharf.


    Wiederum gab es zwei Möglichkeiten, bei Krun: Die Stufen waren von fleißigen Steinmetzen herausgeschlagen oder durch Zauberei errichtet worden.


    Mir war es gleich, was nun zutraf. Ich stieg in die Höhe.


    Nun muß man, wenn man auf Kregen in gefährlichen Situationen eine Treppe benutzt, mit äußerster Vorsicht vorgehen.


    Ich hatte keinen langen Stock, also testete ich jede Stufe mit dem Schwert. Der Kristall klang jedesmal massiv, und ich ging weiter.


    Schließlich kam ich zum Treppenabsatz. Die Stufen führten auf eine Fläche, die mit Mühe eine normalgroße Stadtvilla hätte aufnehmen können. Über ihr erstreckte sich eine Kristallkuppel. Hier gab es nichts, keine Teppiche, keine Möbel, keine Fenster – und keine Menschen. Die Stille, die mir nichts ausmachte, wie ich geschworen hätte, herrschte weiterhin, so daß ich mir bereits einbildete, ein geisterhaftes Summen zu hören. Über der Kuppel schien sich ein blauer Himmel zu erstrecken; natürlich konnte es sich dabei genausogut um die Illusion eines Zauberers handeln und ich mich noch immer tief unter der Erde befinden.


    Die Halle war leer. Also schob ich das Schwert in die Scheide.


    Auf Kregen sollte man natürlich nie etwas für gegeben hinnehmen.


    Meine gereizte Reaktion auf die bedrückende Stille und der leere Magen sorgten zusammen mit der allgemeinen Wut auf Ahrinye und seinen Spießgesellen dafür, daß ich sorglos wurde. Vielleicht hatten die Everoinye genau das erreichen wollen. In dem Augenblick, da meine Hand den Griff des Drexers losließ, tauchten unmittelbar vor mir vier grüngekleidete Männer aus dem Nichts auf. Sie griffen mit erhobenen Schwertern an.


    Nun, das war ein Trost, bei Kurins Klinge!


    Echte, berufsmäßige Attentäter fuchteln für gewöhnlich nicht mit ihren Waffen herum wie zum Heer gepreßte Bauernlümmel.


    Der Drexer verließ seine Scheide rechtzeitig, um die erste Klinge zu parieren. Stahl traf klirrend aufeinander. Also waren diese Burschen echt und keine Geistererscheinungen. Sehr gut. Als ich das Schwert herumriß und den nächsten Angreifer abwehrte, entschied ich, daß diesen Möchtegern-Attentäter das Risiko bewußt sein mußte, das sie eingingen.


    Der Kampf dauerte nicht lange. Zu meiner Schande muß ich gestehen, daß alle die Geschehnisse der letzten Zeit mir unter die Haut gegangen waren und mich wütend gemacht hatten. Das Klirren von Stahl hallte durch die Kristallkuppel. Sie tänzelten umher, schlugen und stachen zu, so daß ich sie so ausschalten konnte, wie es sich für einen Krozair gehörte.


    Sie bluteten. Aus ihren Wunden spritzte rotes Blut, wenn ich die Klinge zurückzog. Als der letzte von ihnen fiel, schüttelte ich den Kopf. Diesem großen Blintz Ahrinye waren seine Werkzeuge völlig gleichgültig. Ich, Dray Prescot, war nur ein weiterer armer Teufel, den er zu Tode schinden wollte.


    Ein leises Kratzen in Kopfhöhe veranlaßte mich, mit gezücktem Schwert nach oben zu sehen. Ein Teil der Kuppel schob sich seitwärts und enthüllte blauen Himmel und weiße Wolken, die anscheinend beide echt waren.


    Als die Öffnung groß genug war, um mich durchzulassen, ging ich quer durch die Halle und sah hinaus. Eine mit einem Geländer versehene kleine Plattform funkelte im Licht der Sonnen von Scorpio. Ich trat hinaus und sog prüfend die Luft ein. Ah, wunderbar, die frische, aufmunternde Luft Kregens!


    Ein schneller Blick zurück verriet, daß die vier armseligen Möchtegern-Attentäter in ihrem eigenem Blut auf dem Boden lagen. Ein kaum merkliches grünes Licht erfaßte sie, und sie verschwanden.


    Dieser verdammte Ahrinye!


    Krachender Donner ließ mich zusammenzucken.


    Der blaue Himmel und die weißen Wolken schienen sich zu drehen. Die Sonnen verschwanden unter dem Rand der Plattform. Lichtblitze zuckten durch die um mich herum befindliche Leere. Ein speerförmiger grüner Keil schoß quer über das Firmament und stieß mit einem flammendroten Balken zusammen. Zwischen den beiden funkelte ein wirbelnder Kreis aus blauem Licht. Und war da nicht ein gelblicher Schimmer, der über den unsichtbaren Horizont kroch?


    Der auf den Kopf gestellte Himmel knisterte vor Lärm und Feuer, als die Farben aufeinanderprallten. Everoinye, Ahrinye, Zena Iztar – o ja, sie kämpften es aus.


    Der blaue Riesenskorpion der Herren der Sterne war nicht zu sehen. Ich wurde auch nicht kopfüber in ein eisiges Nichts geschleudert. Etwas zerrte mich in die Höhe. Ich konnte atmen – gerade so eben. Ich kniff die Augen zu, als ein gleißendes weißes Licht das Universum verbrannte.


    Die harte Landung brach mir beinahe das Rückgrat. Luft wurde mir aus den Lungen getrieben. Ich schlug die Augen auf. Nackt und waffenlos lag ich an einem Sandstrand, an dem sich die Wellen brachen, und eine hungrige Krabbe von der Größe eines Hundes eilte mit erhobenen Scheren auf mich zu.
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    Ich, Dray Prescot, Lord von Strombor und Krozair von Zy, kämpfte mich auf die Beine, schenkte der Krabbe einen kläglichen Blick und ergriff die Flucht.

  


  
    Und ob, bei Zair!


    Das Tier folgte nur seiner Natur wie der Skorpion in der Fabel mit dem Frosch. Hätte es sich um einen Skorpion gehandelt, hätte ich vielleicht ausgeharrt, um herauszufinden, was die Herren der Sterne mir zu sagen hatten. Diese Krabbe hingegen gäbe sich alle Mühe, mich mit der einen Schere zu packen und mir mit der anderen unaussprechliche Dinge zuzufügen.


    Das durfte ich natürlich nicht zulassen. Mir blieb keine andere Möglichkeit, als sie auf den Rücken zu werfen. Vermutlich würde sie es schaffen, rechtzeitig wieder auf die Beine zu kommen. Es kam eben auf ihr Geschick an – und das Geschick der Wesenheit, die ihren Körper geschaffen hatte.


    Dieser letzte Gedanke war nicht völlig metaphysisch. Denn da ich das Töten nun einmal von ganzem Herzen verabscheue, blieb mir, einem Krozair von Zy und einem Krovere von Iztar, nur eine ehrenvolle Alternative. Die Flucht.


    Und so stürmte Dray Prescot los.


    Wenn ich behauptete, die aufdringliche Krabbe hatte die Größe eines Hundes, bin ich mir durchaus bewußt, daß es Hunde in allen möglichen Größen gibt. Dieses hübsche Exemplar seiner Gattung besaß die Größe eines ausgewachsenen Bernhardiners. Ihre Scheren, die nur darauf warteten, von der Seite zuzupacken, wiesen die Größe einer irdischen Baggerschaufel auf. Trotzdem, bei Krun, man mußte sie doch bloß auf den Rücken drehen, und dann ...!


    Das lehmgrüne Krustentier war diesem Schicksal entgangen. Das freute mich. Und so lief ich nackt wie ein Neugeborenes den Strand entlang.


    Fehlende Kleidung stellt auf Kregen kein allzu großes Problem dar; natürlich kommt es darauf an, wo genau man sich auf dieser wunderbaren und schrecklichen Welt aufhält. Fehlende Waffen hingegen sind eine sehr ernste Sache, bei Zair!


    Nachdem ich nach meiner Ankunft wieder einigermaßen zu Sinnen gekommen war, hatte ich instinktiv den Himmel überprüft. Verbreiteten dort oben zwei Sonnen strahlendes rotes und grünes Licht? Oder leuchtete dort nur eine kleine gelbe Sonne? Das letztere hätte ein schreckliches, unerträgliches Schicksal bedeutet, an das man nicht einmal denken durfte. Beim Schwarzen Chunkrah, jawohl!


    Natürlich hatte mir die Größe der Krabbe die Wahrheit verraten, und da waren auch die wundervollen rubinrot und jadegrün getönten Schatten, die sich über den Strand erstreckten. Als ich meine Schritte verlangsamte, blickte ich zurück. Die Krabbe eilte aufs Wasser zu. Ich verkniff mir ein Lächeln, dabei wäre in dieser Situation eine kleine Gefühlsregung durchaus angebracht gewesen, bei Krun!


    Die Brandung rollte geräuschvoll an den Strand, und das Gemurmel der Wellen erfüllte die Luft mit einer vertrauten und beruhigenden Normalität. Palmen beugten sich auf langen schlanken Stämmen auf das Wasser hinaus. Eine felsige Landzunge umschloß eine hübsche kleine Bucht, in der sich Wellen mit weißer Gischt an den Felsbrocken brachen. Am Himmel kreisten Möwen und krächzten glücklich. In der bis zum Strand heranwuchernden Vegetation kündeten hell aufblitzende Farben von der Existenz vieler verschwenderisch blühender Blumen aller Sorten und Düfte.


    Es war durchaus möglich, daß es sich hier um eine menschenleere Insel handelte, doch es war auf keinen Fall ein nackter Fels im Ozean.


    Ich ging weiter, bis ich das Ende der Bucht erreicht hatte. Ein paar angetriebene Bretter, die sich zwischen den Felsen verkeilt hatten, erregten meine Aufmerksamkeit. Ich sah sie mir näher an und kam bald zu dem Schluß, daß es sich um die traurigen Überreste eines Schiffswracks handelte.


    Ich begab mich ins Wasser, wobei ich aufpaßte, von der Strömung nicht gegen einen der Felsen gestoßen zu werden, und nahm mir ein handliches Stück Holz. Probeweise ließ ich den Rest der Planke, der einen vernünftigen Knüppel abgab, durch die Luft sausen. Nun, bei Krun, ich hatte schon früher mit einem Stück Holz statt mit einem Schwert gekämpft.


    Und so erforschte ich ausreichend bewaffnet meine neue Heimat.


    Denn – da durfte ich mir nichts vormachen – ich steckte hier fest, bis derjenige, der mich hier abgesetzt hatte, den Wunsch hegte, mich an einen anderen Ort zu bringen.


    Ein Wust von Eindrücken schwirrte mir im Kopf herum. Da war das allgegenwärtige blaue Licht gewesen, vielleicht ein verschleierter Hinweis auf die Anwesenheit des Riesenskorpions. Da war das grüne Licht gewesen, also Ahrinye! Und da war das rote Licht gewesen, das die anderen Herren der Sterne verkörperte. Doch war da tatsächlich auch ein prächtig leuchtender, gelber Schimmer gewesen?


    Ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Wenn ich mich jedoch nicht irrte, dann war Zena Iztar vor der Kristallkuppel anwesend gewesen.


    Und wenn dies der Fall war ... Ich hörte auf, in diese Richtung zu denken.


    Das Meer glitzerte zu meiner Rechten, die Palmen neigten sich zu meiner Linken, und der Boden stieg steil in die Höhe. Als ich den Kamm des kleinen Hügels erreichte und in die Tiefe schaute, verdrängte ich sofort jeden Gedanken an Zena Iztar.


    Unter mir lag ein eher kleines Tal, in dem man einen aus dem Landesinnern strömenden Fluß erwartet hätte. Der Talboden war dicht bewachsen; zwischen der grünen Vegetation leuchteten farbige Blumen. Von einem Fluß war nichts zu sehen, es gab nicht einmal einen Bach. Nur ein ausgetrocknetes Flußbett.


    Da es an meinem Standort keine sichtbehindernden Bäume gab, konnte ich weit nach links blicken, wo sich drei hohe Berge in den Himmel streckten. Jeder von ihnen hatte die Form eines nahezu makellos geformten Kegels, der von dicht beieinanderstehenden grünen Bäumen förmlich überflutet wurde. War das der Mittelpunkt der Insel?


    Die Erforschung mußte warten. Der fehlende Fluß war eine unangenehme Überraschung, und dementsprechend groß war meine Enttäuschung. Phlegmatisch hob ich vier Steine auf und trottete zurück zum Strand und zu den nächsten Palmen.


    Der zweite Wurf ließ eine Kokosnuß in die Tiefe fallen. Das verdammte Ding zerbrach beim Aufprall, und Kokosmilch spritzte über den Boden. Ich sagte ein paar häßliche Tatsachen über die Heilige Dame von Belschutz und warf erneut.


    Diesmal warf ich mich nach vorn, fing die Kokosnuß mit beiden Händen, rollte mich über die Schulter ab und sprang wieder auf, bereit, den Ball weiterzugeben. Nun, zumindest überkam mich in diesem Augenblick dieses Gefühl.


    Der letzte Stein hatte ebenfalls Erfolg. Ich sammelte die Geschosse wieder zusammen und schlug mit ihnen meine Beute auf. Mit dem Holzschwert unter dem Arm ging ich dann weiter und trank dankbar von der erfrischenden Kokosmilch.


    Der Getränk war süß und wohlschmeckend, genau wie das Fruchtfleisch, als ich die Zähne darin versenkte.


    Zim und Genodras, die Zwillingssonnen von Scorpio, neigten sich dem Horizont zu. Ich brauchte ein Nachtlager. Es wäre nicht schwierig, einen Bogen zu konstruieren. Ein angespitzter Pfeil fliegt einigermaßen und ausreichend gerade, um seine Pflicht zu tun, solange er eine einigermaßen vernünftige Befiederung bekommt. Jeder, der durch die Schule Seg Segutorios gegangen ist, des besten Bogenschützen zweier Welten, sollte den Topf füllen können.


    Vorausgesetzt natürlich, es gäbe jagdbares Wild.


    Vielleicht hätte ich zurückkehren sollen zu meinem Freund Krabbe. Ich kann nicht behaupten, daß ich gern Fisch oder Meeresfrüchte esse, doch ein hungriger Bauch will irgendwie gefüllt werden, bei Krun!


    Während ich so über meine Misere nachdachte, erkannte ich, daß meine Gefühle keinesfalls aufgewühlt waren oder von rasender Wut erfüllt wurden. Bei Zair, das war seltsam! Wenn man mit den Herren der Sterne zu tun hat, muß man lernen, geduldig zu sein. Ich hatte lange Zeit gebraucht, um das zu begreifen. Doch im Leben spielt man die Karten aus, die einem zugeteilt werden. Allem Anschein nach konnte ich nur wenig tun, um die Geschehnisse zu beeinflussen.


    Ja, ich würde die Insel umrunden und dann schon sehen, ob es jenseits der Küste noch andere Landmassen gab. Ein Boot oder eine Art Floß waren schnell konstruiert. Dabei war mir die ganze Zeit bewußt, daß es eigentlich nur eine logische Methode gab, um hier wegzukommen, und zwar durch die Intervention der Everoinye.


    Bei dieser Überlegung gab es nur eine rätselhafte Sache, sozusagen einen Mißklang; anscheinend war hier niemand zu retten. Denn darum ging es bei meinen Aufträgen im Namen der Herren der Sterne: Man schickte mich Hals über Kopf in irgendeine schreckliche Gefahr, um irgendeinen armen Teufel vor dem sicheren Tod zu bewahren.


    Nun gut, ich hatte die Krabbe in Ruhe gelassen. Vielleicht zählte das ja?


    Eine alles überschattende Tatsache blieb bestehen. Ich war hier nicht grundlos gelandet. Etwas ging hier vor, was die Everoinye erledigt haben wollten. Ergo durfte ich in meiner Wachsamkeit nicht nachlassen; ich würde es mir also so bequem machen wie nur möglich, eine ordentliche Mahlzeit zu mir nehmen und für den Notfall bereit sein, wenn er denn nun einträfe. O ja, bei Djan Kadjiryon, das würde ich tun!


    Natürlich hatte der Prahlhans Dray Prescot, der mit weitgeöffneter schwarzzähniger Weinschnute hier nur Unsinn von sich gab, nicht die geringste Vorstellung, wie der schreckliche Notfall aussehen würde.


    Die Sonnen standen nun tief, und ihr strömendes, vermengtes Licht tauchte das Land in blutrote und kupfergrüne Schatten.


    Ich wollte gerade auf die Palmen zugehen, als ich einen letzten Blick zurück auf den Strand warf. Die Flut kam, und eine Art Strudel erregte meine Aufmerksamkeit und munterte mich auf. Da gab es noch mehr Trümmer von dem Schiffswrack, die mir hoffentlich von Nutzen sein konnten. Ein großer Krug voll Ale – das wäre jetzt genau richtig, bei Beng Dikkane!


    In wenigen Sekunden hatte ich den Strand überquert. Jede heranspülende Welle setzte Seile, Planken und andere Trümmer in Bewegung. Mit den hohen Erwartungen eines Seemannes ging ich näher heran – und blieb wie erstarrt stehen.


    In den Trümmern zeichnete sich die Gestalt eines Mannes ab. Er war nur mit einem langen weißen Gewand bekleidet, das nun schmutzig und völlig durchnäßt war. Er lag auf der Seite, der eine Arm trieb schlaff in der Brandung.


    Ich bückte mich und drehte ihn um.


    Das Entsetzen, das mich durchfuhr, raubte mir den Atem.


    Der arme verfluchte Schiffbrüchige war ein Shank.


    Sein Fischgesicht mit dem kleinen Kiefer und den runden Konturen ließ mich einen Schritt zurücktreten. Das Wasser überspülte seinen Körper, als die Flut stärker wurde. Seine Beine bewegten sich weniger als der Oberkörper, und als ich genauer hinsah, entdeckte ich, daß seine Füße in einem Seilknäuel feststeckten.


    Welch gutes Cess! Die Flut würde steigen und ihn ertränken. Das ersparte mir die Mühe, ihm den Schädel einzuschlagen.


    Im Gegensatz zu echten Fischen hatte er Augenlider. Sie waren geschlossen. Das enganliegende Gewand verriet mir, daß er einen muskulösen Körper besaß. Seine andere Hand steckte ebenfalls in den Schlingen eines Seils. Also hatte er versucht, sich zu befreien. Er hatte es versucht, war gescheitert und in Ohnmacht gefallen, und jetzt würde er ertrinken.


    Ausgezeichnet!


    Und so drehte ich, Dray Prescot, Herrscher von Paz, mich um und watete zum Strand.


    Und blieb stehen. Um Opaz' süßen Willen! Ich hätte es besser wissen sollen. Die Erinnerung an Delia, die mir befahl, in ein verdammt tiefes Loch zu klettern, um einen jungen Zauberer aus Loh zu retten, schoß mir durch den Kopf. Aber hier handelte es sich um einen Fischkopf!


    Ich stand reglos da und versuchte mühsam, die Situation richtig einzuschätzen.


    War dies die ... Person ... zu deren Rettung mich die Herren der Sterne ausgesandt hatten?


    Das war unvorstellbar.


    Und doch war ich aus einem ganz bestimmten Grund an diesem Ort. Ich war wie ein träger Tagedieb umhergelaufen und hatte mir über Essen, Trinken und Waffen Gedanken gemacht. Dabei hatte ich größere, wichtigere Dinge achtlos beiseite gelassen.


    War dieser verdammte, fischgesichtige Schank der Grund, warum ich hier war?


    Ich glaube, es waren am Ende nicht die Herren der Sterne, derentwegen ich meine Entscheidung traf, sondern Delia, Delia von Delphond, Delia aus den Blauen Bergen – die schönste Frau zweier Welten –, die mich überzeugte.


    Grollend bückte ich mich und riß die nassen Taue von den Füßen des feinen Burschen weg. Dann packte ich ihn unter den Achseln, hob ihn aus dem Wasser und zerrte ihn über den gesamten Strand bis zu den Bäumen, die hier wuchsen. Er rührte sich nicht und gab auch kein Stöhnen von sich. Ich legte den schlaffen Körper in eine bequeme Position. »Jetzt bleib da liegen und verfaul, du fischgesichtiges Ungeheuer!«


    Die untergehenden Sonnen warfen tiefe rote und grüne Schatten in die Schleifspuren, die ich hinterlassen hatte, als ich den Fischkopf auf den Strand zog. Dieser ganze Quatsch, den ich veranstaltet hatte, nur um mich an meine Vorsätze zu halten und jedes kaltblütige Töten nach Möglichkeit zu vermeiden, hatte mich aufgehalten. Es war schon später, als mir lieb war, um einen Unterschlupf für die hereinbrechende Nacht zu suchen.


    Doch wie Sie sicherlich bemerkt haben, fiel es mir in der ganzen Zeit, während ich über diese absurden ritterlichen Neigungen schimpfte, keinen Augenblick lang ein, der göttlichen Delia die Schuld zu geben. Delia war und ist über jeden Vorwurf erhaben, und das wird auch nie anders sein.


    Die Stelle, die ganz annehmbar aussah, lag ein Stück weiter den Strand entlang, und so ging ich darauf zu, wobei ich Sand los trat. Der Wind erstarb zu dieser Stunde, und das Rauschen der Bäume verstummte. Ich eilte in rubinrotes und smaragdgrünes Licht getaucht weiter und verfluchte den verdammten Shank.


    Eines stand fest, bei Krun! Ich wollte ihn während der Nacht nicht in meiner unmittelbaren Nähe wissen. Nach kurzem Marsch bog ich ab und begab mich zwischen die Bäume. Die meisten Blumen hatten für die Nacht ihre Kelche geschlossen; später würden sich die Mondblumen öffnen und die Nachtluft versüßen.


    Und so eilte ich weiter wie ein unerfahrener grüner Junge, statt wie der erfahrene Kämpe, für den man mich hält. Zwischen den Bäumen gab es eine Art Pfad oder Weg. Das riß mich nicht aus meinen Gedanken. Ich habe keine Entschuldigung. Ich benahm mich wie ein Onker, ein echter Onker, ein Get-Onker.


    Der Boden gab unter mir nach.


    Eingehüllt in eine Flut aus Zweigen, Blättern und Palmwedeln, stürzte ich kopfüber in die Grube.


    Der harte Aufprall bei der Landung machte mich nur ein wenig benommen, und ich starrte wütend in die Höhe und sah sofort, daß die steilen Wände der Falle ein Entkommen sehr schwierig machen würden. Doch ich hielt noch immer meinen Knüppel in der Faust. Damit würde ich so lange graben, bis ich herausklettern könnte.


    So dachte ich mit der Ungeduld, die so typisch für mich ist, als ich einen heftigen Schlag auf den Kopf erhielt.


    Der letzte schwere Ast, der die Falle abgedeckt hatte, war in die Tiefe gefallen. Er traf mich mit dem stumpfen Ende. Zumindest kam ich zu diesem Schluß, bevor mich der schwarze Umhang des Notor Zan in sein Nichts hüllte.

  


  



  
    7

  


  
    


    

  


  
    »Du, steh auf!« sagte meine Kameradin Mevancy, die Kregoinya, und ihr Gesicht war dabei so rot wie die Sonne Zim. Mein Kregoinye-Kamerad Fweygo rieb sich urteilend mit der Schwanzhand das Kinn. Delia lächelte, und ihre überragende Art glättete die Wogen. Wir saßen in einem kleinen Strohkorb, der zwischen den Wolken schwebte. Ein Fischschwarm schwamm vorbei und verschwand glitzernd in einem tropischen Regenwald.

  


  
    Ein Schmetterling flatterte herbei und ließ sich auf meiner Wange nieder. Ich wischte ihn nicht fort. Er verwandelte sich in eine Wespe und stach mich.


    Der scharfe Stich veranlaßte mich, die Augen aufzuschlagen. Es war kein richtiges Stöhnen, das ich da von mir gab, aber ich stieß ein schnalzendes feuchtes Geräusch aus. Lehm und abgestorbene Blätter bedeckten mein Gesicht.


    Die berühmten alten Glocken von Beng Kishi dröhnten in meinem Schädel. Sie läuteten schmerzhaft, aber gedämpft, als wären sie von dicken Schichten Segeltuch umgeben. Ich legte die Hand auf die Wange, und ein kleiner Käfer fiel herunter. Mit enormer Anstrengung rollte ich mich herum.


    Nun, dank Opaz hatte ich mir nicht das Rückgrat gebrochen. Die Gliedmaßen schienen ebenfalls in Ordnung zu sein und waren noch immer fest mit dem schmerzenden Körper verbunden. Die glatten Seiten der Grube stiegen steil in die Höhe, die Öffnung zeichnete sich klar vom Hintergrund ab. Das rosafarbene Licht der Zwillinge, zwei der Monde Kregens, flutete in die Tiefe. Seltsame Laute waren zu hören, die Laute derjenigen, die sich irgendwo in der Mitte der Insel aufhielten.


    Ich stand auf, und diesmal entschlüpfte mir ein leises Stöhnen. Dank des Bades im Heiligen Taufteich von Aphrasöe heilten meine Verletzungen immer mit magischer Schnelligkeit. Der Lärm der Glocken von Beng Kishi, die in meinem Kopf hämmerten, würde bald aufhören. Ich nahm den Knüppel, den ich mir als Schwert auserkoren hatte.


    Ein langer Schatten schwebte an der Grubenwand.


    Ich starrte ihn an. Ich beugte mich vor und sah genauer hin.


    Ein Seil baumelte von der Grubenöffnung herunter.


    Als ich es in die Hand nahm, entdeckte ich, daß es aus Schlingpflanzen und Gräsern des Waldes geflochten war, und zwar ausgesprochen sauber und ordentlich. Ich zog ein paarmal. Anscheinend war es sicher festgemacht.


    Die Kakophonie Beng Kishis erschwerte jeden vernünftigen Gedanken. Ich würde das erstaunlicherweise in die Tiefe gelassene Seil benutzen, hier hinausklettern, mich etwas ausruhen und dann eine Erklärung suchen. Wer auch immer diese Falle gegraben hatte, würde beim ersten Licht der Sonnen vorbeikommen, um nachzusehen, was es am Mittag zu essen gab.


    Also war Eile geboten.


    Gleichgültig wer die Fallensteller auch waren, sie würden wohl hungrig bleiben.


    Obwohl ich möglicherweise aus dem Schutz der Palmen heraus von Fallenstellern beobachtet wurde, stand die unverzichtbare morgendliche Waschung an. Bei Krun, ich würde keiner Horde Unbekannter erlauben, mich von meinem morgendlichen Bad abzuhalten. Davon abgesehen würde das Salzwasser die Beule auf meinem Kopf kühlen.


    Das Bad im Meer erfrischte tatsächlich. Die Zwillinge, die einander in alle Ewigkeit umrunden, warfen einen Schimmer auf die Wellen, den man nur mit dem Wort romantisch beschreiben kann. Die nächsten Punkte auf der Liste waren Essen und Trinken.


    Das Leben auf Kregen ist romantisch und praktisch zugleich, auf dieser großartigen und barbarischen Welt ist alles untrennbar miteinander verbunden. Ich schüttelte das Wasser ab, streifte das Haar zurück, watete aus dem Wasser und betrat den Strand. Erst dort wurde mir die unglaubliche Dummheit meines Verhaltens bewußt.


    An die Schönheit und den Schrecken Kregens zu denken – mein Val! In der kregischen Nacht sorglos schwimmen zu gehen war die Tat eines unzurechnungsfähigen Wahnsinnigen! Im Wasser lauerten Ungeheuer. Warum ich nicht als Appetitanreger in einem reißzahnbewehrten Maul verschwunden war, konnte ich nicht sagen. Bei den eitrigen Augäpfeln und den schwarzen Zähnen Makki-Grodnos! Ich mußte meinen alten Voskschädel von diesem Nebel befreien. In diesem Zustand würde ich keine zehn Mur überleben, wenn die Realität zuschlug – und zuschlagen würde sie, bei Krun!


    Weitere Kokosnüsse würden das unmittelbare Nahrungsproblem lösen, obwohl da eine bessere Lösung gefunden werden mußte. Als ich an der Stelle vorbeiging, wo mich die Fallgrube beinahe das Leben gekostet hatte, entdeckte ich im ersten rosigen und apfelgrünen Licht eine zweite Reihe von Fußabdrücken neben denen, die ich verursacht hatte. Eine nähere Betrachtung enthüllte die bemerkenswerte und ernüchternde Tatsache, daß sich zwischen den Zehen kleine Schwimmhäute befanden.


    Das Seil, das ich mitgenommen und nun zusammengerollt über den Arm gestreift hatte, mußte von dem Shank geflochten worden sein, den ich aus den Schiffstrümmern befreit hatte. Falls es hier noch andere schiffbrüchige Fischköpfe gab, hatte ich meine Zweifel, daß sie mir aus der Falle geholfen hätten.


    Die Fußabdrücke folgten dem Rand der Palmen, drehten dann jäh um – und verschwanden im Inselinnern. Was hatte mein neuer Bekannter da erspäht?


    Die Sonnen von Scorpio gingen in ihrer ganzen Pracht auf, der neue Tag begann, und ich stand vor einigen Rätseln. Ich streckte mich. Großartig! Einmal abgesehen von der ständigen Sorge um Paz und der alles überschattenden Frage, warum genau ich mich eigentlich hier befand, konnte ich mich in den neuen Tag stürzen.


    Bis auf zwei parallele Reihen von Abdrücken, die vermutlich von Krabben stammten, waren an diesem Teil des Strandes keine Spuren zu entdecken. Ich wollte die Tiere nicht töten, aber es war möglich, daß es doch erforderlich wurde.


    Vor mir lag die Aufgabe, landeinwärts auf die Berge zuzumarschieren und Wasser zu finden. Kokosnußmilch war nicht schlecht, trotzdem, bei Krun ... Der verfluchte ausgetrocknete Flußlauf erfüllte mich mit Sorge. Das sah nicht gut aus. Andererseits hätte es ohne Wasser nicht diese wild wuchernde Vegetation gegeben. Ich ging energisch los und hielt dabei nach Fallen Ausschau.


    Die Grube, in die ich gestürzt war, hatte zwar einen schlammigen Untergrund gehabt, aber es waren keine Wasserpfützen zu sehen gewesen. Das bedeutete, daß ich sehr tief würde graben müssen, wenn ich auf dem Land kein Wasser fände. Davon abgesehen verstand ich genug vom Waldläufertum, um wasserhaltige Knollen oder Wurzeln zu finden. O nein, ich würde schon nicht verdursten. Für meinen Tod würden vermutlich andere Mächte sorgen.


    Gelegentlich glaubte ich Fußspuren entdeckt zu haben, aber sie waren zu undeutlich, als daß ich es mit Genauigkeit sagen konnte.


    Die Düfte, die die Luft erfüllten, stellten eine reizvolle Mischung dar. Blühende Blumen, verfaulende Pflanzen, ein undefinierbarer, kaum wahrnehmbarer Tiergeruch, das alles bildete zusammen mit dem Staub eine aufregende Geruchspalette.


    Bemerkenswerterweise stank mein fischiger Bekannter nicht nach Fisch. Auch sein Blut war rot. Ob das Sprichwort ›Wenn man vom Teufel spricht ...‹ der Wahrheit entspricht, kann ich nicht sagen, doch der Anblick, der sich mir bot, als ich um den bis dahin größten Baum umrundete, war im höchsten Maße ungewöhnlich.


    Wer auch immer dafür verantwortlich war, hatte gute Arbeit geleistet.


    Ich blieb stehen und gab keinen Laut von mir. Man hatte vier stabile Holzpflöcke in den Boden getrieben und den Shank an Hand- und Fußgelenken daran gefesselt. Er lag mit ausgebreiteten Armen und Beinen da, seine Brust hob und senkte sich kaum merklich. Man hatte ihm das Gewand abgenommen. Seine Augen waren geschlossen. Er hatte mein Kommen nicht gehört, und es hätte mich auch sehr gestört, wäre das der Fall gewesen.


    Ich ließ die Blicke schweifen, um alles genau aufzunehmen. Möglicherweise versteckte sich hier jemand. Ich verspürte nicht den geringsten Wunsch, mich gefesselt am Boden wiederzufinden – insbesondere deshalb nicht, weil eine glänzende Spur von dem Shank ins Unterholz führte. Das klebrige Zeug bedeckte auch seinen Körper. Man hatte Muster damit gemalt. Wenn seine Peiniger religiös waren, dann handelte es sich um einen blasphemischen Haufen, soviel stand fest.


    Wie lange das Fischgesicht dort lag, war schwer zu sagen. Aber so schrecklich lange konnte es nicht sein, denn es waren keine Ameisen zu sehen.


    Schließlich kamen sie an und arbeiteten sich aufgeregt die süße Spur entlang. Sie hatten sechs Beine, waren rot und so groß, wie es sich für Ameisen gehörte. Wenn sie mit dem Fischgesicht fertig waren, wäre nicht mehr viel von ihm übrig.


    Ich dachte flüchtig an Makki-Grodno und die Heilige Dame von Belschutz. War ich etwa so lange mit dem Burschen gestraft, wie ich mich auf dieser verdammten angeblich unbewohnten Insel aufhielt? Ich verdrängte diese Gedanken, ging zu ihm hin, ergriff eine Fußfessel und zerriß sie mit einem Ruck ärgerlicher Ergebenheit. Der Fischkopf schlug die Augen auf.


    Dann sagte er etwas, es war ein zischendes, krächzendes Geblubber. Ich erwiderte nichts, sondern zerriß auch noch die restlichen Fesseln. Ich bückte mich und half ihm auf. Er stieß einen leisen Schrei aus, blieb aber schwankend stehen. Nun, ich habe schon immer gesagt, daß die Shanks über beträchtlichen Mut verfügen.


    Er ruderte mit den Armen und stampfte mit den Füßen, um den Kreislauf in Schwung zu bringen. Ich hingegen glaubte zu wissen, warum ich mich so seltsam verhielt, da doch jeder guter Pazianer einen Shank sofort tötet, sobald er ihn sieht. Das hatte nur mit diesem Abscheu vor dem Töten zu tun, und mit der Art und Weise, wie Delia mich ansah. Bei Djan, was auch immer nun geschah, ich war selber daran schuld.


    Nun ist Kregisch die Verkehrssprache von ganz Paz. Auf der anderen Seite der Welt haben sie ihre eigene Sprache, und die heißt – logischerweise – Schannisch. Die Savanti aus Aphrasöe, die mich als erste nach Kregen geholt haben, gaben mir damals eine Sprachpille, damit wir uns verständigen konnten. Die Pille befähigte mich dazu, auch Schannisch zu sprechen, eine seltsame Sprache, die man in Paz nicht umfassend versteht.


    »Du magst ein nackthäutiger und ungehobelter Barbar sein, den man auf der Stelle erschlagen sollte, und du verstehst kein Wort von dem, was ich hier sage«, sagte der Shank. »Das alles trifft wohl zu. Aber so wie Schandler alles beherrscht, muß ich dir dafür danken, daß du mir das Leben gerettet hast – was auch immer das wert war.«


    Beinahe – aber wirklich nur beinahe – hätte ich meine schwarzzähnige Weinschnute geöffnet und ihm in seiner Sprache geantwortet. Aber in gewissen Situationen ist Dray Prescot ein durchtriebener alter Leemjäger, selbst wenn er in anderen der größte Onker aller Zeiten ist. Also erwiderte ich auf Kregisch: »Ich weiß nicht, was du da vor dich hinmurmelst.« Ich zeigte auf den Pfad. »Wir sollten lieber hier verschwinden.«


    Er begriff den Sinn meiner Worte. Ich war zuversichtlich, daß er kein Kregisch verstand, obwohl es natürlich durchaus hätte sein können. Einige Shanks lernen ein paar Wörter, damit sie den Katakis Befehle geben können.


    Dieser Bursche hier sah nicht dumm aus. Er war muskulös und schlank. Das rote Blut bewies, daß er ihnen einen guten Kampf geliefert hatte, bevor sie ihn überwältigten und fesselten.


    In meinem schmerzenden Schädel hielt sich hartnäckig die Frage, warum auf Kregen ich mich so verhielt. Ich hätte ihm einfach wie jedem anderen verdammten Fischkopf auch das Genick brechen und mich dann um meine eigenen Angelegenheiten kümmern sollen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht, soweit man ihn den fischähnlichen Zügen entnehmen konnte, besagte recht eindeutig, daß seine Gedanken in ähnlichen Bahnen verliefen.


    Es war durchaus möglich, daß sein Schandler – ein Gott, Geist, Dämon, Bruder, was auch immer – ihn auf die gleiche Weise beeinflußte wie die Mächte, die mir zu schaffen machten.


    Ich berührte das geflochtene Seil, das ich über der Schulter trug, und nickte. »Danke, Fischgesicht.«


    Das verstand er. Sein Mund, der für einen fischgesichtigen Burschen ziemlich klein war, öffnete sich um Daumennagelbreite. »Warum ich das getan habe«, sagte er zischend und schnalzend, »verblüfft mich noch immer. So einen dummen Basich zu ...« Er schüttelte den Fischkopf. »Erstaunlich.«


    Basich, wiederholte ich in Gedanken. Nein, an das Wort konnte ich mich nicht erinnern. Doch er hatte es auf eine ganz bestimmte, arrogante Weise benutzt, die ich wiedererkannte. Jetzt, da er das erste Mal vor mir stand, ohne in Seilen gefangen, bewußtlos oder gefesselt zu sein, war er jeden Zoll ein verdammter blaublütiger Aristokrat. Bei Vox, vielleicht hatte ich doch einen gewaltigen Fehler begangen!


    Er tippte sich mit einem steifen Zeigefinger an die Brust.


    »Schanake.« Er sprach mit einem derartig ausgeprägten Stolz, daß ich beinahe hämisch gelacht hätte. Nach dem Namen spulte er eine Reihe hochtrabender Titel und Ränge ab. Alles zusammengenommen lief es darauf hinaus, daß er Kapitän und Adliger zweiten Grades war. Er starrte mich erwartungsvoll an.


    Es erschien mir nicht als der richtige Zeitpunkt, um Höflichkeiten auszutauschen, zumal die einer Förmlichkeit bedurft hätten, die zwischen einem Shank und einem Pazianer so gut wie unmöglich war. Er machte ernst das Pappattu. Ich wollte so schnell wie nur möglich hier weg.


    Davon abgesehen, welchen Namen sollte ich ihm nennen?


    Ein Flackern auf seinem Gesicht, das ich für Ungeduld hielt, zeigte mir, daß er ein echter Adliger war.


    »Darjad.« Ich legte den Zeigefinger auf meine Brust.


    »Darjad.« Ich schwöre, er schaffte es, daß sich der Name feucht anhörte. Er nickte. »Ist das alles?«


    Ich starrte ihn nichtbegreifend an, dann gestattete ich mir einen Ausdruck plötzlichen Verstehens. Ich nickte. »Kov von Ronaline.«


    Das entlockte ihm eine heftige Reaktion. »Kov!«


    Nun, es war schon möglich, daß die Shanks von diesem pazianischen Adelstitel, der in etwa dem irdischen Herzog entsprach, gehört hatten. Was nun Ronaline anging, hatte ich erstens noch nie davon gehört, und zweitens war eine Ronaline nichts anderes als eine Erdbeere. Sie sehen also, auf welch belanglose Weise ich mich auf seine Kosten amüsieren wollte.


    Wie dem auch sei, bei Vox, wenn er tatsächlich ein Adliger zweiten Grades war, würde er sich einem Kov gegenüber vielleicht etwas vernünftiger verhalten. Wie lächerlich die ganzen Ränge und Titel doch alle sind, bei Opaz!


    Er starrte mißtrauisch die Bäume an. Das folgende Nicken verkündete ganz klar eine Entscheidung. Er drehte sich um, winkte mir zu und setzte sich in Bewegung.


    Nun hatte ich ganz sicher nicht die Absicht, mich an ihn zu ketten. Ich wollte den Burschen loswerden, ganz ehrlich. Ich konnte mich nicht so ohne weiteres von der Überzeugung freimachen, daß es meine Pflicht war, ihn zu töten. Soweit es die Pazianer betraf, gab es so etwas wie einen netten Shank nicht. Also drehte ich mich auf dem Absatz um und ging, statt ihm zu folgen, in die andere Richtung.


    Es bedurfte eiserner Selbstbeherrschung, nicht über die Schulter zu blicken. Es gab keine Geräusche, die vermuten ließen, daß er mir folgte, und ich hoffte, daß er verstand. Meine Fäuste verkrampften sich um das Holzschwert.


    Schanake, dieser berühmte Adlige des zweiten Grades, war geradeaus weitergegangen. Nun wollte ich aber nicht den Weg zurückgehen, den ich gekommen war, also schlug ich nach einer Weile den Weg zum Strand ein. Wenn er das Inselinnere erforschen wollte, dann würde ich die Insel eben wie geplant umrunden. Mittlerweile fühlte sich mein Magen so leer wie die große Blechtrommel der Vierten Churgur an, die angeblich größte Trommel der vallianischen Freiheitsarmee. Ein paar Kokosnüsse würden für eine Weile meinen Durst stillen. Doch ich würde sehr bald äußerst zielstrebig nach Trinkwasser suchen müssen.


    Bevor ich den Strand betrat, spähte ich vorsichtig an einer Palme vorbei und gewann einen Überblick über die Situation.


    Abgesehen von einer dahertrippelnden Riesenkrabbe war der Sand völlig leer. Das Meer spülte in seinem endlosen Rhythmus an den Strand und wich wieder zurück.


    Zwar bezeichnete ich meinen Aufenthaltsort die ganze Zeit über als Insel, aber das mußte natürlich nicht stimmen. Es konnte sich genausogut um das Festland handeln. Ich hielt das nur nicht für besonders wahrscheinlich, nicht so, wie ich meinen Ahrinye kannte.


    Mein ungewollter Shankfreund hatte mir nicht verraten, wer ihn eigentlich am Boden festgebunden hatte. Vermutlich handelte es sich um dieselben Leute, die die Fallgrube gegraben hatten, in die ich wie ein Dummkopf gestürzt war.


    Sie können sicher sein, daß ich nach dieser Erfahrung genau aufpaßte, wo ich hintrat. Trotzdem vertrieb ich mir die Zeit mit der angenehmen Tätigkeit, anhand der Länge des Strandverlaufs und der zurückgelegten Distanz die Größe der Insel auszurechnen – natürlich unter der Voraussetzung, daß sie rund war. Das war zwar eher unwahrscheinlich, aber die geistige Beschäftigung tat mir gut.


    Der Strand wurde immer schmaler und verwandelte sich schließlich in einen felsigen Landstreifen, der von grünen Schlingpflanzen überwuchert wurde. Glücklicherweise versuchte niemand, mich zu umschlingen und auszusaugen. Hinter der Enge wurde der Strand wieder zu einer hübschen kleinen Bucht. In dem Augenblick, da ich die Leiche eines Mannes entdeckte, die oberhalb der Gezeitenmarke lag, hörte ich hinter mir ein Rascheln – oder ich dachte zumindest, es zu hören. Wenn sich dieser verflixte Schanake es sich in den Fischkopf gesetzt hatte, mir zu folgen, dann – ja, was dann? Bei dem Geräusch handelte es sich nicht um Blätter, in denen der Wind raschelte.


    Ich lief los und untersuchte die Leiche. Es war ein Shank. Man hatte ihm häßliche Dinge angetan, so daß ich nach einem schnellen Blick auf dieses Paradebeispiel typischer Unmenschlichkeit auf die Flasche und den Ranzen sah, die noch immer an seinem Gürtel hingen.


    Der wachsversiegelte Korken glitt mühelos heraus. Ich roch. Es war ein heller gelber Wein, vermutlich ein Wantry von den Gewürzinseln von Donengil, und für einen durstigen Burschen duftete er unbeschreiblich gut. Aber es war wirklich noch zu früh am Tag für einen Schluck Wein.


    Hinter mir knirschte der Sand. Ich fuhr herum.


    Schanakes Gesicht trug einen Ausdruck zügelloser Wut. Er rannte heran und schwenkte wie ein Verrückter seinen Knüppel.


    »Weg da!« wütete er in seiner zischenden Sprache. »Geh da weg, du nackter, ungebildeter Basich!«


    Sand spritzte auf, als er mich einfach umrannte. Ich sprang sofort wieder auf. Er wollte mir die Flasche und den Ranzen entreißen. Ich verdrehte den Körper und hielt sie außerhalb seiner Reichweite. »Das ist mein Freund Storori der Lichterfüllte! Oder er war es zumindest! Du beschmutzt ihn mit deiner Berührung ...« Er zitterte vor Wut – und einem anderen Gefühl, als er sah, was man seinem Freund Storori angetan hatte.


    Es war schwer zu sagen, ob ihn die Berserkerwut ergriffen hatte oder nicht. Er griff an wie ein Wahnsinniger. Der Holzknüppel raste auf meinen Kopf zu. Ich parierte und wollte meinerseits zuschlagen. Doch dann hielt ich inne. In diesem kurzen Augenblick gewann er wieder sicheren Stand. Er schlug erneut mit aller Kraft zu. Wieder wehrte ich den Hieb ab, und diesmal versetzte ich ihm im Gegenzug einen leichten Klaps auf die Schulter.


    Warum in Makki-Grodnos lästerlichen Namen ich dies tat, kann ich nicht erklären.


    Die Flasche Wein und der Ranzen lagen im Sand. Er wollte mich von ihnen fortdrängen. Die Knüppel prallten aufeinander. Ich nahm meine Planke in beide Hände. Nun versetzten mich die Disziplinen des Krozair-Langschwertes in die Lage, ihn mit einem Schlag auf den Kopf bewußtlos zu schlagen. Danach würde ich mir die Flasche nehmen und den Ranzen nach etwas Eßbarem durchsuchen. Und dann würde ich losgehen und ihn dort zurücklassen. Ich hatte das rettende Seil in der Fallgrube nicht vergessen. Ich würde ihn am Leben lassen.


    Wir drehten uns, so daß er jetzt mit dem Gesicht zum Inselinnern stand.


    Offensichtlich brachte er sich wieder unter Kontrolle. Das Rudis schwebte über seinem Kopf. Er starrte reglos an mir vorbei. Sein Mund öffnete sich.


    »Ein Clikroit!«


    Als ich einen schnellen Blick über die Schulter warf, wußte ich schon, was ich sehen würde.


    Der Neuankömmling watschelte aus dem Schutz der Palmen hervor; die Schuppenhaut war orangefarben, der breite flache Oberkörper ragte erst von der Taille an nach oben. Sechs Beine bewegten ihn vorwärts, zwei in Klauen endende Arme fuchtelten in der Luft herum. Der dreieckige Kopf verfügte über einen Mund, der fast bis zu den Ohrmuscheln reichte. Scharfe gelbe Zähne glitzerten im Licht der Sonnen.


    Unfähig, den Blick von diesem Ungeheuer zu wenden, stellte sich der Shank neben mich.


    Ein ganzes Rudel dieser Wesen drängte sich mit von Haß getriebenen Schritten auf den Strand und kam auf uns zu. Sie schwenkten Waffen aus Eisen.


    »Nun, Darjad«, sagte Schanake. »Jetzt werden wir sehen, wie ein nackter Barbaren-Basich kämpfen kann.«
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    Die Wesen – die Clikroits, wie Schanake sie genannt hatte – eilten durch den Sand auf uns zu. Sie klickten. Ihre sechs Beine rieben sich an den gepanzerten, mit roten und braunen Streifen versehenen wespenähnlichen Unterkörpern. Die keilförmigen Köpfe pendelten auf und ab. Sie schwangen Waffen, und als sie näher kamen, wurde ersichtlich, daß sie mit einer zusätzlichen, den anderen Klauen gegenüberliegenden Klaue gesegnet waren und darum zusammen mit den sechs Gliedern etwas festhalten konnten. Mit aufgerichtetem Oberkörper erreichte jeder von ihnen etwa die Größe des Shanks, und er war ein paar Finger kleiner als ich.

  


  
    Es versprach ein unterhaltsamer Nachmittag zu werden.


    Schanake warf mir einen Blick zu, und ich entdeckte, daß ich seinen Ausdruck mit wachsender Sicherheit zu deuten wußte. Dieser lodernde Blick besagte, daß er beabsichtigte, bis zum Tod zu kämpfen und daß er von mir das gleiche erwartete.


    Nun, ich war nicht davon überzeugt, daß diese Situation einen großen Kampf bis zum Tod verlangte. Ganz im Gegenteil, bei Djan! Es war viel vernünftiger, die Flucht zu ergreifen.


    »Das ist Zeitverschwendung«, sagte ich schroff in dem Wissen, daß er mich nicht verstand. »Komm schon, Schanake, laß uns hier verschwinden!«


    Damit er mich auch verstand, zeigte ich den Strand entlang und lief auf der Stelle. »Komm schon!« rief ich. »Wenda!«


    Seine Reaktion hätte mich nicht überraschen dürfen. Vermutlich entwickeln bestimmte Tiere im Verlauf der Äonen dauernden Evolution zu intelligenten Wesen ähnliche Verhaltensweisen, und dabei spielt es keine Rolle, ob es sich bei den Tieren um Fisch oder Fleisch handelt, wie man so sagt. Er drückte die Brust heraus, nahm die Schultern zurück und hob den Kopf.


    Ich seufzte. Diese verflixte Situation war nicht einmal eine saftige Verwünschung mit Makki-Grodno wert. Er wollte kämpfen. Offensichtlich hatte ihn irgendein alberner Ehrenkodex im Griff. Ich kannte mich da aus.


    O ja, ich, Dray Prescot, hatte auch schon wie ein Onker dagestanden, bereit, wegen Idealen wie zum Beispiel der Ehre das Leben wegzuwerfen. Manchmal funktioniert die Zivilisation nur, weil es solche Konzepte überhaupt gibt, doch nur unter der Voraussetzung, daß man weiß, wo und wann sie angebracht sind. Wir waren gegen die Fischköpfe angetreten, als sie damit anfingen, die Menschen von Paz zu versklaven.


    »Du klägliches Beispiel für einen schuppenlosen Laichling!« Er konnte soviel zischen und schnappen, wie er wollte, die ganze Zeit kamen die verdammten Clikroits näher, und ich stand da wie ein Narr. Ich hörte mit dem albernen Aufderstellelaufen auf. Ich starrte ihn an und wog den verdammten Knüppel in der Hand. Ich trat Sand fort. Ich wollte, daß er wußte, daß ich kein hirnloser großer Held wie er war.


    Doch es war sein dummer Heldenmut, der mich veranlaßte, dem Angriff an seiner Seite zu begegnen.


    Der erste Ansturm kam über uns und wurde abgewehrt.


    Nun hört sich das verdächtig nach Aufschneiderei an. Tatsache ist, die gepanzerten Clikroits hätten besser auf ihre fürchterlichen Klauen zurückgegriffen, statt Waffen zu benutzen, die nicht für sie gemacht waren. Sie schwangen Schwerter und Speere, Dreizacke und Äxte. Offensichtlich stammten diese Waffen von früheren Schiffbrüchigen.


    Mein unwillkommener Shankgefährte schlug sich gut – Sie haben recht, das war eine unnötige Bemerkung. Er schlug mit einer wirklich leidenschaftlichen Hingabe auf die keilförmigen Köpfe ein. Ich glaube, er war wirklich der festen Überzeugung, daß er seinen letzten großen Kampf auf Kregen schlug.


    Es dauerte nicht lange, und ich hatte einen der Angreifer zu Boden geworfen und ihm den Dreizack abgenommen. Als unsere Gegner einen kurzen Augenblick lang zurückwichen, rief ich: »Schanake!«


    Er sah zu mir her, und ich warf ihm den Dreizack zu. Er fing ihn mit der geübten Leichtigkeit eines Dreizackkämpfers auf.


    Dem gegurgelten »Danke!« auf Schannisch folgte sofort ein wilder Kriegsruf. Er warf sich mitten ins Getümmel.


    Was sollte ich tun? In Gedanken fluchend stürmte ich hinter ihm her und stürzte mich kopfüber in die Masse aus gelbbraunen Ungeheuern.


    Er kämpfte für seine Ehre. Ich kämpfte um mein Leben.


    Sosehr ich die Ehre an dem ihr zustehenden Platz auch schätze, war mir doch nur zu deutlich bewußt, welcher der beiden Gründe im Augenblick der wichtigere war. Denn mein Ehrenkodex verlangte, daß ich für Delia am Leben blieb!


    Bald hatte ich in dem Handgemenge eine Axt erobert, ein viel besseres Werkzeug, um panzerähnliche Haut zu knacken und auf Oberkörper einzuschlagen.


    Doch so gut wir uns auch behaupteten, als eine zweite Gruppe Clikroits auftauchte und auf den Strand eilte, um in den Kampf einzugreifen, schien das Ende unausweichlich zu sein.


    Zwei tödliche Axtschläge knackten den Brustpanzer vor mir. Ein anderer Clikroit wollte mich enthaupten, also duckte ich mich und ließ die Axt seitwärts zuschlagen, wo sie sich tief in seine Seite grub. Er kreischte auf und trippelte davon, als ein anderer einen verdammten Bihänder auf mich niedersausen ließ. Er hieb seitwärts zu, und ich mußte mich zusammenkrümmen und eine Rolle vorwärts machen.


    Allmählich wurde es ungemütlich. Wir mußten uns von den Überlebenden dieser Gruppe lösen, bevor ihre Artgenossen dazukamen.


    Ich sprang auf und brachte die Axt gerade noch rechtzeitig hoch, um den nächsten Hieb abzuwehren. Der Bihänder durchschlug den hölzernen Axtschaft.


    Nur durch eine aus der Verzweiflung heraus geborene Verrenkung konnte ich die Wirkung des verheerenden Schlages vermindern. Die Klinge streifte mit der breiten Seite meinen Schädel. Einen Augenblick lang sah ich nur noch Sterne und Kometen. Ich sackte auf die Knie.


    Dem nächsten Hieb entging ich nur dadurch, daß ich mich zur Seite warf. Das Schwert grub sich in den Sand. In dem Augenblick, als sich der Clikroit abmühte, es wieder freizubekommen, hatte ich ihn.


    Seine Klauen fühlten sich kalt und hart an. Er verlor den Bihänder. Ich packte ihn mit nur einer Hand und ließ ihn waagrecht durch die Luft sausen, als wollte ich einen Baum fällen. Der Schlag war mit einer derart hirnlosen Kraft ausgeführt, daß ihm die lange Klinge den Torso vom Rest des Körpers abtrennte. Ich holte keuchend tief Luft und sah mich um.


    Die Verstärkung war noch nicht da. Schanake lag am Boden, der Dreizack zerbrochen neben ihm, und er versuchte sich mit dem Stumpf zu verteidigen. Zwei Clikroits waren einhellig der Meinung, daß er reif zum Schlachten sei. Sie hatten sich sosehr von ihrem Instinkt überwältigen lassen, daß sie die Waffen beiseite warfen und den Shank mit den Klauen in Stücke reißen wollten.


    »Hai!« brüllte ich, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und stürmte ihnen dann entgegen. Sie drehten sich um. Schanakes Fischgesicht hatte eine unnatürliche grüne Farbe angenommen. Ich packte den Bihänder mit beiden Fäusten, wie es sich gehörte, führte ihn in einem aufwärts führenden Bogen, wechselte die Schlagrichtung und ließ ihn zuerst nach unten und dann wieder zurück sausen.


    Wo eben noch zwei Clikroits Schanake zu mundgerechten Stücken verarbeiten wollten, lagen nun vier unterschiedlich große Teile der Ungeheuer im Sand.


    Der Shank kam auf die Beine, während ich mich umsah.


    Er fing an, irgend etwas über Dank im Namen Sereblinds zu faseln. Ich brachte ihn mit einem Knurren zum Verstummen, zeigte auf die Clikroits, packte ihn beim Arm und lief los, wobei ich ihn förmlich vor mich her stieß.


    Zuerst ließ er es völlig verwirrt geschehen. Als wir die Palmen erreichten, fing er an, sich zu wehren.


    Sein ganzes Benehmen kündete von verletztem Stolz. Mittlerweile wußte ich seinen Gesichtsausdruck zu lesen und konnte einschätzen, was ihn bewegte. Er gab ganz klar zu verstehen, daß ich seine Ehre beschmutzt hatte.


    Und während wir halb zwischen und halb vor den Bäumen miteinander balgten, kamen die mit einem Körperpanzer versehenen Ungeheuer im Trippelschritt heran und drohten mit den aufgelesenen Waffen.


    Schließlich schüttelte ich ihm Verstand ein, und zwar mit der gebührenden Schnelligkeit. Er unternahm keinen Versuch, mich zu schlagen. Die Schwertklinge war mit einer bräunlichen Flüssigkeit besudelt, also riß ich ein Blatt ab, um den Stahl zu säubern. Schanake keuchte, und da er ein Shank war, handelte es sich eher um ein Zischen als ein Schnaufen.


    »Wir müssen uns zur Wehr setzen.« Seine gurgelnde Stimme klang kurz angebunden und tonlos. »Ich kann nicht fliehen. Du verstehst das nicht, du bist kein Shank.«


    Er sah zu den herannahenden Clikroits. Er zuckte mit den schuppigen Schultern. »Du bist bloß ein Basich, nackt, schuppenlos. Doch du kämpfst gut und hattest die Ehre, mir das Leben zu retten.«


    Bei diesen Worten mußte ich mich schnell abwenden, um mich nicht zu verraten. Welch ein anmaßender Bursche! Die Annahme, grundsätzlich und von Natur aus etwas Besseres und Überlegenes zu sein! Bei Krun, es war schon zum Lachen!


    Ich wandte ihm wieder das Gesicht zu. »Schanake«, sagte ich und hielt dann inne. Was sollte ich sagen? Die Situation war hoffnungslos. Es gab nur eine Lösung. Ich würde ihn niederschlagen, ihn mir über die Schulter legen und fliehen.


    Bei Krun, das würde seine Vorstellungen von Ehre schon zurechtrücken!


    Die ganze Zeit über hatte ich geduldig mein Schwert gesäubert. Dazu war mehr als nur ein Blatt nötig, das kann ich Ihnen versichern. Er ließ mich dabei nicht aus den Augen, als würde er mit Schwierigkeiten rechnen. Vermutlich hatte er erkannt, daß mir sein Adelsgetue völlig gleichgültig war.


    Also mußte ich schnell sein.


    Der Plan sah wie folgt aus: Ich mußte sein Mißtrauen ausschalten und ihn dann überraschen. Ein paar Schritte jenseits des Strands wuchs ein brauchbar aussehender Ast von der richtigen Stärke aus einem Baumstamm. Ein paar schnelle Hiebe trennten ihn ab. Mit dem Bihänder in der einen und dem Ast in der anderen stellte ich mich vor ihn.


    »Hier, Fischgesicht.« Ich hielt ihm das Schwert hin, mit dem Griff zuerst. »Wenn du unbedingt kämpfen willst ...«


    Er starrte mich zweifellos verblüfft an.


    Ich beachtete ihn nicht und befreite den Ast von den Blättern, um ihn in einen Knüppel zu verwandeln. Er würde ausreichen, bis ich einem der Ungeheuer die Waffe abgenommen hatte – Hölle und Teufel, er müßte reichen!


    Mein Gefährte ließ den Bihänder durch die Luft pfeifen. Auf den ersten Blick sah es so aus, als könnte er durchaus damit umgehen; als Offizier würde er vermutlich ohnehin mehr das Schwert benutzen als den Dreizack, die typische Shankwaffe. Er betrachtete die herannahenden Clikroits mit einem Blick, den man nur als unheilvoll bezeichnen konnte.


    Zwei miteinander verbundene Schatten lösten sich aus dem Dickicht und kamen über dem Strand zum Stehen. Wir hatten die Zwillingssonnen im Rücken, also standen wir im Schatten. Nur ein Objekt warf einen solchen rubinroten und smaragdgrünen Schatten. Ich sah in die Höhe. Der Flieger sank bereits nach unten. Ein sehr scharfes Augenpaar hatte uns tatsächlich erspäht. Die Clikroits blieben stehen, drohten wild mit den Waffen und veranstalteten einen teuflischen Lärm. Der Voller landete, Männer sprangen heraus und griffen die Ungeheuer an.


    Der Voller hatte einen schwarzen Rumpf und buntbemalte viereckige Aufbauten. Eine Abteilung Soldaten lief über den Strand herauf in unsere Richtung.
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    Schanake fuhr herum. Sein Körper verbarg mich vor den Blicken seiner Gefährten, die den Strand heraufliefen.

  


  
    Ich packte den Knüppel fester, bereit, mich vor dem Bihänder zu schützen.


    Sein kleiner Mund öffnete sich weit. Da er glaubte, ich sei seiner Sprache nicht mächtig, stieß er mich mit der freien Hand zurück.


    »Geh schon, du mußt entkommen!« sprudelte er auf Schannisch. Dann überraschte er mich, indem er das kregische Wort für ›Verschwinde!‹ benutzte.


    »Schtump! Schtump!«


    Er machte aus dem Wort buchstäblich einen Wasserfall.


    Ich senkte den Knüppel. Meinen Blick mochte er als Überraschung, Dankbarkeit oder Erleichterung deuten. Ich sagte: »Wir sehen uns wieder, Fischgesicht, keine Angst!« Dann tauchte ich zwischen den Bäumen unter.


    Dabei schüttelte ich ungläubig den Kopf. Wo auf Kregen sollte das noch hinführen? Hier ließ ich einen Shank am Leben, und ein Fischkopf rettete mich vor seinen Kameraden, die mich auf der Stelle erschlagen hätten.


    Jemand mußte dies geplant haben. Doch wer auch immer mich hierhergebracht hatte – Ahrinye, die anderen Herren der Sterne, Zena Iztar –, wußte derjenige wirklich, was er da tat? Nun, wenn es sich um die Everoinye handelte, war das tatsächlich möglicherweise nicht der Fall. Waren sie senil geworden? Sie machten Fehler. Doch warum sollte Ahrinye dafür sorgen, daß ich mich mit einem Shank einließ? Um seinem Komplizen Razinye etwas zu beweisen? Das bezweifelte ich schließlich doch.


    Als ich in den Wald hineinfloh, kam das Gebrüll der Shanks hinter mir zum Erliegen. Blieb also nur noch Zena Iztar übrig. Sie war bei weitem das geheimnisvollste dieser Überwesen, die sich ständig in mein Leben einmischten. Ich klammerte mich an diesen Gedanken. Er spendete mir Trost, da bestand kein Zweifel, bei Vox!


    Doch wie dem auch war, die Herren der Sterne hatten mir mitgeteilt, daß sie die Shanks besiegt sehen wollten. Und da ich angeblich dieser verfluchte törichte Herrscher von ganz Paz war, der über die wundervolle charismatische Kraft des Yriums verfügte, sollte ich das bewerkstelligen. Versagte ich, stand mein Schicksal bereits fest. Sie würden mich zurück zur Erde schleudern, vierhundert Lichtjahre durch das leere Weltall. Das konnte ich nicht zulassen. Wieder einmal geisterte das wunderbare Bild Delias durch meinen Kopf. O nein, Kregen und Delia waren mein Schicksal.


    Offensichtlich war diese realistische Einstellung, mit der ich das Leben zu bewältigen suchte, daran schuld, daß ich in der hektischen letzten Zeit so oft die Flucht ergriffen hatte.


    Bei dieser Erkenntnis wurde ich sofort langsamer, als würde ich instinktiv rebellieren. Die von Schlingpflanzen umwundenen Bäume standen eng beieinander, viele außergewöhnliche Blumen überschwemmten die Umgebung mit Farben, die jeden Botaniker der Erde vor Begeisterung zum Erschauern gebracht hätten. Die genaue Betrachtung des Bodens rettete mich vor den Fallen der Clikroits. Über eine Länge von fünfzig Schritten gab es drei der lästigen Dinger. Die vierte in dieser Reihe von Fallen enthielt ein besinnungsloses schweineähnliches Tier mit sechs Beinen und einem Ringelschwanz.


    Es bereitete mir weder Freude, noch tat ich es aus Rachsucht. Ich holte das arme Tier mit Hilfe von Schanakes Seil aus der Grube und setzte es ein Stück abseits ab. Ich hoffte nur, daß es wieder zu Sinnen käme, bevor es von jemanden anderen gefressen würde, wie es in der Natur sowohl auf Kregen als auch der Erde nun üblich ist.


    Der Weg durchs Unterholz verwandelte sich allmählich in einen erkennbaren Pfad. Obwohl ich beharrlich nach Fallen Ausschau hielt, schien es nicht angebracht zu sein, einen deutlich sichtbaren Pfad zu benutzen. Darum hielt ich mich zwischen den Bäumen. Es war kaum vorstellbar, daß mir die Shanks von der Küste folgen würden, also konnte ich mir Zeit lassen und übervorsichtig sein.


    Schließlich wuchsen die Bäume spärlicher, und ich befand mich auf einem zweiten Pfad. Es gab keine Anzeichen unerfreulicher Konstruktionen, die einen Burschen gefangen setzen sollten. Trotzdem bog ich im rechten Winkel ab, behielt jedoch die Richtung bei.


    Im Urwald wachsen die Bäume genauso wie in einem normalen Wald. Nach kurzer Zeit befand ich mich wieder auf einem offenem Pfad, doch diesmal berührten sich die Baumkronen hoch über meinem Kopf und sorgten für ein grünes Zwielicht.


    Ich nahm es mit der Gelassenheit hin, die aus Erfahrung geboren ist und ging geradeaus weiter.


    In meinem alten Voskschädel drehte sich alles um eine Frage: Wer war es?


    Das blättrige Zwielicht wurde heller und grüner. Ich ging stur weiter. Das Licht wurde noch heller. Verdammtes grünes Licht!


    Trotz aller Bemühungen konnte ich keine Spuren von Rot, Blau oder Gelb entdecken.


    Der Bursche war verflucht hartnäckig, soviel stand fest. Er hielt die anderen Everoinye für senil. Ich versuchte an nichts zu denken, während ich resolut weitermarschierte. Dabei konnte ich jedoch die Vermutung nicht abschütteln, daß ich verrückt oder in noch schlimmerer Verfassung wäre, wenn er mit mir abgeschlossen hätte.


    Dieser seltsame Spaziergang endete in dem Augenblick, als ich die letzten Bäume hinter mir ließ und mich auf einem grasigen kleinen Hügel wiederfand. Auf dem Kamm stand ein kleiner Pavillon; schlanke Säulen, winzige Kuppeln, schräge Wände und mit Pergament bespannte Fenster.


    »Tritt ein, iß und ruh dich aus!«


    Die krächzende dünne Stimme, deren Tonfall so unfreundlich wie immer war, kam aus dem Nichts.


    Ich würdigte sie keiner Antwort, schlenderte auf den Pavillon zu und betrat ihn. Sehr bequem, bei Krun! Auf der einen Seite stand ein einladendes Sofa mit gemusterten Seidenpolstern. Aber die wichtigsten Dinge standen auf einem runden Tisch mit einem Bein. Ordentliche Speisen aus den Tropen lagen neben weißem und braunem Brot auf großen Platten, und das Fehlen jeglichen Fisches erinnerte mich daran, daß Ahrinye mich gut kannte. Zumindest glaubte er, mich gut zu kennen. Die Krüge waren aus ziseliertem Silber – vielleicht hatte er aus den weichen Metallkrügen etwas gelernt!


    Ich goß Ale ein und ließ den Wein stehen – zumindest für den Augenblick.


    Dann setzte ich mich und griff herzhaft zu. Schließlich handelte es sich um eine Henkersmahlzeit.


    Ahrinyes unangenehme Stimme schnitt durch die warme Luft.


    »Du siehst, wie sehr ich um dein Wohlbefinden besorgt bin. Diene mir gut. Die Everoinye haben nie verstanden, dich richtig einzusetzen.«


    Ich kaute und staunte. Ich konnte mir nicht vorstellen, Ahrinye stets falsch eingeschätzt zu haben. O nein, bei Vox! Jetzt stand erst einmal das Mädchen auf dem Programm.


    Die körperlose Stimme fuhr fort und verriet mir, was er wollte. Und das überraschte mich noch mehr als die Sorge um mein Wohlergehen. Mein Val! Hier war doch tatsächlich ein Herr der Sterne, der mir in allen Einzelheiten erklärte, was er von mir erwartete. Ich aß, trank und hörte zu.


    »Nath Arovan, der König von Muldaur, heiratete ein unfruchtbares Weib. Eine seiner Sklavinnen, Ismelda, trägt nun seine Zwillinge unter dem Herzen. Die Königin, die den Namen Tovah die Ungestüme trägt, hat das Mädchen voller Wut heimlich an einen Sklavenhändler verkauft. Der König glaubt, sie hätte ihn verlassen und sei fortgelaufen. Die Sklavenhändler haben das Mädchen an die Katakis weiterverkauft. Der König ist untröstlich und hat jeglichen Lebenswillen verloren.«


    An dieser Stelle verstummte er. Ich hielt den Mund. Er würde schon zum Kern der Sache gelangen, wenn er es für richtig hielt, obwohl mein Auftrag ziemlich offensichtlich erschien. Also stopfte ich mich so voll, wie es nur möglich war. Bei Djan! Schließlich wußte ich ja nicht, wann ich das nächste Mal Gelegenheit zum Essen hatte, nicht wahr?


    »Du wirst die Shishi Ismelda dem König zurückbringen.«


    Das war keine große Überraschung. Schließlich hatten mich die Herren der Sterne zu diesem Zweck nach Kregen zurückgeholt, nachdem die Savanti mich verstoßen hatten. In ihrem Auftrag rettete ich Menschen. Dafür war ich da. Natürlich war das nicht mein Beruf, denn sie bezahlten mich nicht dafür – abgesehen von dem gelegentlichen Glas Wein. So wie jetzt.


    »Nun, Dray Prescot? Hast du dazu nichts zu sagen?«


    »Warum?«


    »Ich nahm es nur an, schließlich hast du doch sonst immer etwas dazu sagen.«


    »Nein. Das heißt, warum ist dieser kleine König so wichtig?«


    Er stieß einen krächzenden Laut aus, der möglicherweise ein Lachen gewesen war. »Der König ist unwichtig.«


    Also handelte es sich hier um eine jener Aufgaben, die mit den Jahrhunderte umspannenden Plänen der Herren der Sterne zu tun hatte. Hier ging es also um die Zwillinge des Mädchens. Als Erwachsene würden sie zweifellos Taten vollbringen, die die Geschicke Kregens veränderten.


    Die schneidende Stimme fuhr fort: »Vergiß nicht, Dray Prescot. Was du zu sehen glaubst, könnte eine Illusion sein.«


    »Dessen bin ich mir bewußt.«


    Ich fragte mich müßig, ob es sich bei den Riesenkrabben um Trugbilder gehandelt hatte. Sie waren über den Strand gestreift. Doch Schanake hatten sie nicht aufgefressen, wie man vielleicht hätte erwarten können. Die Stelle, an der ich ihn abgelegt hatte, war ziemlich sicher gewesen. Doch in die Taue verstrickt, hatte er nicht die geringste Aussicht gehabt, dem Schicksal als Krabbenfutter zu entgehen.


    Ein Schweigen setzte ein, das für Unterhaltungen mit den Herren der Sterne so bezeichnend war. Es wurde von einer zweiten Stimme gebrochen, die flüsternd aus dem Nichts kam. »Ist das alles? Das scheint keine große Aufgabe zu sein.« Das war Razinye.


    Ich wollte ihm gerade eine passende Antwort geben, als Ahrinye sprach, und ich erkannte, daß Razinye ihn und nicht mich angesprochen hatte. Entdeckte ich da in Ahrinyes Worten einen gewissen Stolz? Die beiden Everoinye stritten zwar nicht, waren aber doch offensichtlich anderer Meinung. Ich entnahm dem allen, daß Schanakes Anwesenheit nicht zu ihrem Plan gehört hatte. Sie schienen sich eher darum zu sorgen – und das zu Recht –, was Zena Iztar wohl täte, falls sie sich zum Eingreifen entschiede. Sie bezeichneten diese mächtige und geheimnisvolle Dame als die Shere'affo Iztar. Bei Vox, wie dem auch sein mochte, am blauen Himmel zeigte sich nicht das geringste Anzeichen für das prächtige gelbe Licht, das ihr Kommen verkündete.


    Ich schob mir den letzten Bissen in den Mund, lehnte mich satt und zufrieden zurück, lauschte ihrer Unterhaltung und trank den Wein.


    Schließlich kamen sie zu dem Schluß, daß das alte Fischgesicht tatsächlich vor der Insel Schiffbruch erlitten hatte. Außerdem einigten sich die beiden Everoinye darauf, daß dieser seltsame Zwischenfall keinen Einfluß auf ihre Pläne hatte.


    Das alles klang so sehr nach Ahrinyes üblicher hochmütiger Wichtigtuerei, in die nun auch noch sein Komplize einstimmte, daß ich mich doch tatsächlich dabei ertappte, wie sich meine Lippen zu einem Lächeln verziehen wollten. Statt dessen trank ich lieber einen Schluck Wein.


    Wenn man mit den Herren der Sterne zu tun hat, ist das nicht zum Lachen, o nein, bei dem herabbaumelnden linken Augapfel und dem verfaulenden rechten Nasenloch Makki-Grodnos!


    Das Sofa, auf dem ich so gemütlich saß und dabei in kleinen Schlucken von dem Wein trank, erhob sich in die Luft. Meine Füße baumelten, und ich zog sie mit einer schnellen, ruckartigen Bewegung auf das Sofa. Wir schwebten aus dem Pavillon und schossen wie ein Voller in die Höhe. Der Boden blieb unter uns zurück. Es handelte sich tatsächlich um eine grünbewachsene Insel, die von einem goldenen Strand umgeben war, an dem sich weiß die Wellen brachen. Wir überflogen die kreisenden Möwen.


    Die Insel wurde zum schwindenden Punkt im Ozean.


    Ein letzter scharfer Befehl erreichte mich: »Wehe du versagst, Dray Prescot!«


    Diesbezüglich hätte allerdings das Vaol-paol, der große Kreis der Existenz, das letzte Wort.


    Ahrinye hatte mich zwar mit Wein, Ruhe und Informationen versorgt, doch auf Kleider und Waffen hatte er verzichtet.


    Das Sofa war sehr bequem. Daß die mit Seide bezogenen hübschen Polster hellgrün waren, störte mich nicht. Die Goldfransen waren eine hübsche Idee. Grün und Ahrinye gehörten zusammen, und obwohl mich diese Farbe noch immer innerlich zusammenzucken ließ, wenn ich an die Grodnims von Magdag am Auge der Welt denken mußte, im Vergleich zu dem Herren der Sterne verblaßten sie zu völliger Bedeutungslosigkeit.


    Obwohl das Sofa so hoch flog, war es mir nicht kalt. Ich schloß die Augen.


    Ein heftiger Ruck weckte mich. Ich mußte eingeschlafen sein, denn die Sonnen waren verschwunden. Die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln tauchte die Welt in ihr verschwommenes rosafarbenes Licht. Wir waren also gelandet.


    Ich streckte mich und sah mich dabei um.


    Alte Seeleute orientieren sich instinktiv nach den Sternen. Ich erkannte keine der Sternformationen. Ein Stück weiter rechts stieg ein hellrotes Licht in den Himmel. Ein rhythmischer Lärm erinnerte an einen Verrückten, der die Höllentrommel schlug. Zur Linken zeichneten sich Berge undeutlich von der rosig durchdrungenen Dunkelheit ab. Das Sofa schien auf ausgetrocknetem Wüstenboden zu stehen.


    Ich stand auf. Nun, Dray Prescot, sagte ich mir, du bist da, also sieh zu, daß du fertig wirst.


    Zuerst galt es, den Lichtschein und das Getrommel zu untersuchen. Doch zuerst nahm ich ein Stück grüner Seide, zog kräftig und riß mit brutaler Gewalt genug herunter, um meine Blöße zu bedecken. Derart angezogen brach ich auf.


    Der Boden war warm.


    Das war seltsam. Zu dieser Zeit hätte die Wüste ausgekühlt sein müssen. Je näher ich dem Licht kam, desto lauter wurde der Lärm. Es gab keine Anzeichen von Menschen oder gar Besiedlung. Als ich näher kam, sah ich, daß das hellrote Licht aus einem unüberschaubar großen Loch im Boden aufstieg. Der Lärm ähnelte einem Donnergrollen; es war ein beständiges Geräusch, doch jetzt hörte ich, daß es sich aus vielen Hammerschlägen zusammensetzte.


    Jetzt war Vorsicht angebracht, ich ließ mich auf alle viere nieder und kroch zum Rand des Lochs. Ich spähte in die Tiefe. Und sah alles.


    Eine Reihe mechanischer Aufwerfhämmer arbeitete mit Hochdruck, angetrieben von Frauen und Männern auf Tretmühlen. Diese Leute waren genauso nackt wie jene, die Erz aus dem Boden gruben oder es zu den Hämmern schafften.


    Ich sah Männer mit Peitschen. In dem unheimlichen Licht der Schmelzöfen konnte ich sie genau erkennen.


    Jeder verdammte Sklaventreiber war ein verdammter Fischkopf.
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    Ich, Dray Prescot, Vovedeer, Lord von Strombor und Krozair von Zy, wußte genau, wo ich war. Bei Krun, und ob ich das wußte! Dieser ränkeschmiedende Shint Ahrinye hatte mich mitleidslos in Schan abgesetzt, der Heimat der Shanks.

  


  
    Das hatte er schon einmal tun wollen. Damals hatte es Zena Iztar verhindert. Soweit mir bekannt war, war noch keiner, der es gewagt hatte, dorthin zu reisen, nach Paz zurückgekehrt.


    Und so lag ich auf dem Bauch und starrte fassungslos auf die erschreckende Szene im Innern des Kraters. Es war durchaus vorstellbar, daß die ganze Geschichte von dem untröstlichen König und der kleinen Sklavenshishi Ismelda reine Erfindung war, nur um mich glauben zu machen, es gebe einen Grund, mich nach Schan zu schicken.


    Falls Ismelda tatsächlich dort unten für alle Ewigkeit die Tretmühle bediente, das Erz zu den zerschmetternden Hämmern brachte oder die Schmelzöfen fütterte, dann war ihre Befreiung in der Tat ein achtbares Unterfangen.


    Ihre Befreiung und die aller anderen Pazianer gleich mit, bei Vox!


    Die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln leuchtete strahlend vom Himmel, aber dichte Wolken trieben langsam über das Firmament. Von Zeit zu Zeit wurde ihr Licht verdeckt. Hunderte an Pfosten hängende Öllampen verschafften den Sklaven das nötige Licht zum Arbeiten. Es war viel zu hell, als es einem verzweifelten Burschen lieb war, der sich auf einer Rettungsmission dort unten einschleichen wollte. Doch es war Nacht; am Tag, wenn sich Zim und Genodras in ihrer ganzen rubinroten und jadegrünen Pracht erhöben, wären die Chancen noch geringer.


    Da ich ein alter Hase war, nahm ich mir noch etwas Zeit, um mir alles sorgfältig anzusehen. Der Krater erstreckte sich über eine beträchtliche Fläche und war alles in allem recht beeindruckend. Der stickige, im Hals kratzende Geruch nach Kohle stieg in die Höhe, vermengt mit dem Gestank von Feuer, Staub und unverkennbarem menschlichen Schweiß.


    Die Fischköpfe betrieben dort unten einen richtigen Produktionsbetrieb. Die Sklaven gruben Erz und Kohle aus dem Boden und betrieben die Schmelzöfen. Wo sie das Roheisen auslaufen ließen, verzweigte sich ein gleißendes Feuerrinnsal zu einer Baumform. Dort unten war es zweifellos sehr heiß, bei Krun!


    Soweit es im schwachen Mondlicht zu erkennen war, schienen zu meiner Rechten Reihen von Hütten die Kraterwand zu säumen. Das waren mit Sicherheit die Sklavenbagnios. Die Shankwachen hausten offensichtlich in den wesentlich besseren Gebäuden auf der anderen Seite. Und, bei Djan, es gab eine Menge davon!


    Wie Sie sicherlich schon bemerkt haben, unterschied sich Ahrinyes verfluchte Mission beträchtlich von den anderen Aufgaben, die ich in der Vergangenheit für die Herren der Sterne erledigt hatte. Sonst hatte die Hauptschwierigkeit immer darin bestanden, die Person ausfindig zu machen, die gerettet werden sollte. In diesem Fall wußte ich, um wen es sich handelte, dennoch handelte es sich um die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen.


    Eine Sache war so sicher, wie die Sonnen von Scorpio jeden Morgen über Kregen aufgehen: Ich müßte meine neue Seidenkleidung ablegen. Als ich den Polsterbezug wegwarf, wurde mir wieder bewußt, daß er sowieso grün gewesen war. Ich huschte außer Sicht um das riesige Loch im Boden herum, bis ich mich auf Höhe der Sklavenbehausungen befand. Der Abstieg war eher ein Hinunterrutschen und erwies sich als nicht allzu schwer. Ich bemühte mich, keine Staubwolke zu verursachen, und als ich mich unterhalb der Hüttendächer befand, fühlte ich mich sicher vor den Augen der Shanks.


    Ich war gerade am Boden angelangt, als die Wolkendecke aufbrach und die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln in voller Pracht leuchtete. Ich erstarrte zur Bewegungslosigkeit.


    Die Sklavenhäuser waren kaum mehr als Verschläge, die aus Holzresten, Segeltuchfetzen und leeren Fässern erbaut waren – falls das das richtige Wort für ihr zusammengezimmertes Aussehen war. In meiner unmittelbaren Umgebung regte sich nichts. Ich holte tief Luft und begab mich mit gleichmäßigen Schritten in den Schatten der Hütten. Ich lief nicht.


    Die Nacht war warm, und der Segeltuchvorhang, der den Hütteneingang sonst verhüllte, war zurückgeschlagen. Licht sickerte durch Spalten und Ritze, wo die behelfsmäßigen Baumaterialien nicht schlüssig zusammenpaßten. Auf jeder Seite lagen schlafende Gestalten, zwölf pro Reihe.


    Im Verlauf meiner bewegten Karriere auf Kregen war ich auch schon Sklave gewesen, und das mehr als nur einmal, bei Krun! Schlaf ist kostbar. Ich hatte nicht das Herz, einen dieser armen Teufel aufzuwecken. Also kauerte ich mich im Hütteninnern nieder und wartete. Zweifellos hatten die Shanks ein System, das den Sklaven gerade genug Schlaf ließ, damit sie bei der Arbeit nicht zusammenbrachen.


    Die kurze Wartezeit wurde nicht verschwendet – nun ja, jedenfalls nicht ganz. Ich ging in Gedanken noch einmal alles durch, was ich über diese teuflische Mission wußte. Einer der Vorteile des Bads im Heiligen Taufteich von Aphrasöe war mein außerordentlich gutes Gedächtnis. Allerdings war es nicht schwer, sich daran zu erinnern, was der Herr der Sterne mir über die junge Ismelda gesagt hatte.


    Sie war nicht allzu groß, hatte eine ansprechende Figur, und ihr blondes Haar verfügte über den gewissen frühmorgendlichen Glanz. Ihre Augen waren blau. Ahrinye hatte angedeutet, daß sie nicht zur Sorte der dummen, hilflosen Mädchen gehörte. Da sie schwanger war, rechnete ich mit einer äußerst schwierigen Angelegenheit, bei Mutter Phrutil.


    Ich nickte wieder ein. Das war eine klare Pflichtverletzung. Doch in letzter Zeit waren der Schlaf und ich nur selten zusammengekommen.


    Die durch die Spalten in den Wänden sickernde Morgendämmerung weckte mich. Die Aufwurfhämmer verstummten keinen Augenblick lang. Ich streckte mich, und direkt vor der Tür erscholl ein durchdringendes helles Klirren.


    Der Lärm schreckte die Schlafenden auf. So wie sie aufsprangen, war es kristallklar, daß sie wußten, was mit ihnen geschähe, wenn sie zur spät zur Arbeit kämen. Ein schneller Blick nach draußen zeigte vier Shanks, die herankamen. Einer hämmerte wie ein Geisteskranker auf einen Gong. Die anderen schlugen mit Stöcken gegen die Hüttenwände. Sie veranstalteten einen Höllenlärm. Sie trugen Rüstungen und waren mit Waffen behangen.


    Sie schritten einfach geradeaus und machten keine Anstalten zu kontrollieren, ob die Sklaven auch herauskamen.


    »Ich weiß nicht, wer du bist, Dom«, sagte mir eine krächzende Stimme ins Ohr. »Die opazverfluchten Fischköpfe können einen Apim nicht von dem anderen unterscheiden. Aber ich schon. Du gehörst nicht zu meiner Gruppe.«


    Ich sah ihn an. Er war kein Apim, sondern ein Fristle. Sein Katzengesicht sah hager aus. Sein Fell war stumpf und zerzaust. Er trug einen Balassstock. Also benutzten die Shanks Sklaven, um Sklaven herumzukommandieren.


    »Llahal«, sagte ich. »Ich suche ein Mädchen ...«


    »Tun wir das nicht alle?«


    »Nein, nein.« Ich beschrieb Ismelda. »Hast du sie gesehen, Dom?«


    Er ließ den Balassstock knurrend auf den Hintern eines Honims niedersausen, der durch die Tür ging. Der Honim schrie auf, blieb aber nicht stehen.


    »Nicht, daß ich wüßte. Da mußt du in der Frauenhütte nachsehen. Wenn sie dich erwischen, dann helfe dir Opaz.«


    »Kann ich mir vorstellen.«


    Der Fristle trieb seine Gruppe mit dem Balassstock hinaus. Zweifellos würden sie zuerst an der Küchenbude haltmachen, wo man ihnen irgendeinen ungenießbaren Fraß austeilen würde. Doch das war noch immer mehr zu essen, als ich im Leib hatte. Davon abgesehen begegnete ich hier wieder einmal der einschüchternden Wirkung der erniedrigenden Sklaverei. Da ich nicht zu seiner Gruppe gehörte, war ich nicht von Belang für ihn. Seine einzige Sorge galt dem Bemühen, keinen Anlaß für eine Bestrafung zu geben.


    Ich blieb bis zur Ankunft der abgelösten Schicht im Schatten. Hier war der Aufseher mit dem Balassstock ein Rapa. Seine Federn waren so stumpf und zerzaust wie das Fell des Katzenmannes, und sein geierhaftes Gesicht war genauso verhärmt. Sein Schnabel war nach Backbord gebogen. Er trieb seine Gruppe in die Hütte, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Die armen Teufel waren so erschöpft, daß ihnen alles, was um sie herum geschah, gleichgültig war. Sie warfen sich einfach zu Boden und schliefen sofort ein.


    Ich spähte aus der Tür und entdeckte die Reihen der Frauen, die mit hängenden Köpfen auf ihre Hütten zustrebten. Mir war bewußt, daß es närrisch war, auf ein Wunder zu hoffen, trotzdem sah ich mir jede Frau genau an, in der Hoffnung, Ismelda zu entdecken.


    Dabei wurde mir allmählich bewußt, in welche Falle ich da hineingestolpert war. Die armen Seelen würden sofort einschlafen. Ich konnte unmöglich eine von ihnen wecken, um meine Frage zu stellen.


    Eine andere Sache war ebenfalls so sicher, wie Zim und Genodras am Morgen aufgehen: Ich konnte nicht losziehen, mir eine Uniform stehlen und mich als Sklavenwächter ausgeben. Doch dann faßte ich diesen Gedanken etwas länger in Betracht. War es möglich, mit Hilfe einer passenden Maske einigermaßen als Fischkopf durchzugehen? Hm? Zweifelhaft, bei Krun. Sehr zweifelhaft.


    Bei Makki-Grodnos Hängebauch! Was, zum Teufel, dachte ich mir da eigentlich? Die Herren der Sterne hatten mich mit einer Mission beauftragt. Und ich machte mir Sorgen um ein paar Momente verlorenen Schlafs eines armen Sklaven?


    Angetrieben von diesem eigentlichen schlimmen und erniedrigenden Gedanken, verließ ich die Schatten und lief schnell auf die Frauen zu. Ich nahm die erstbeste bei der Schulter, legte meine ganze Autorität in die Stimme und fragte sie nach Ismelda. Ich war eilig, überlegen und schrecklich.


    Die Frau, eine Gon, deren wunderschönes Silberhaar bis zur Taille reichte, musterte mich mit einem ängstlichen Blick und wollte weitergehen. »Sag es mir!« verlangte ich herrisch.


    »Herr!« stammelte sie. Sie konnte vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen stehen. »Ich kenne dieses Mädchen nicht.«


    »In Ordnung. Frag! Frag jeden! Ich werde mich wieder an dich wenden.«


    »Ja, Herr.« Sie sackte in die Knie, und ich fing sie auf und schickte sie zurück in die Reihe. O ja, bei Opaz! Ich mußte mein Herz stählen! Ich mußte mich wie ein mächtiger Lord benehmen, weil ein Herr der Sterne es verlangte. Glauben Sie ja nicht, daß es mir auch nur einen Augenblick lang gefiel!


    Ich ließ ein Dutzend andere Frauen vorbei und stellte dann dieselbe Frage, nur um die gleiche erschöpfte, gleichgültige Antwort zu erhalten. Keiner kannte Ismelda.


    Mir war klar, daß die Zeit gegen mich arbeitete. Jeden Augenblick konnte ein Shank auftauchen, um sich zu vergewissern, daß mit den von ihnen so rücksichtslos angetriebenen menschlichen Arbeitstieren auch alles in Ordnung war. Ich wußte genug über Sklaven und ihre verabscheuungswürdigen Sklavenherren, um mir darüber im klaren zu sein, daß jeder Angriff auf einen Shank schreckliche Folgen haben und mich zum Schuldigen stempeln würde.


    Die hilflose Wut, die sich in mir aufstaute, entlud sich in einem lautlosen Aufschrei, der mir den Verstand zu rauben drohte. Dieser Shint Ahrinye konnte mich mühelos von einem Ort Kregens zum nächsten befördern. Warum in einer Herrelldrinischen Hölle schnappte er sich nicht die junge Ismelda und brachte sie in Sicherheit? Es bedurfte erst einen langen Augenblicks nüchterner Betrachtung, um auf diese Frage ein paar offensichtliche Antworten zu finden. Ein zwingender Grund war vermutlich der Streit der Everoinye untereinander. Und während ich mir über solche Dinge den Kopf zermarterte, trat ein Sklavenaufseher der Shank um die Ecke der Hütte.


    Ich senkte blitzartig den Kopf und bemühte mich um den gekrümmten, schlurfenden Gang, der schlecht behandelte Sklaven auszeichnete.


    Trotzdem schlug der Blintz mit der Peitsche nach mir. Die metallbeschlagene Spitze zeichnete eine brennende Linie auf meine Rippen. Ich zuckte zusammen und stieß einen Schrei aus.


    »Scher dich zurück zu den Männerhütten, du Flistis«, fauchte das Fischgesicht mit seiner zischenden Stimme. Ich verstand jedes Wort. Bis auf die Bezeichnung am Ende, die war mir schließlich doch unbekannt.


    Da ich mir nicht sicher war, was die richtige Sklavenreaktion betraf, gab ich noch einen Wehlaut von mir und trottete auf die Männerbehausungen zu. Dabei bewegte ich mich schneller, als der Fischkopf erwartet hatte, denn die Peitsche traf knallend nur noch leere Luft.


    Ich griff auf all die schauspielerischen Tricks zurück, die ich bei Ricky Tardish und seiner Truppe aufgeschnappt hatte, und brach im Hütteneingang zusammen, davon überzeugt, so einem dritten Peitschenhieb zu entgehen.


    Ich rollte mich auf den Rücken und sah nach draußen. Der Shank ging vorbei, die häßliche schwarze Peitsche zusammengerollt über die Schulter gelegt. Schlechtes Cess für ihn!


    Die auf dem Boden liegenden Männer schliefen alle.


    Ich überdachte meine wenig beneidenswerte Situation – in die ich mich selbst gebracht hatte – und kam zu dem ernüchternden Schluß, daß ich mich an einen einfachen Plan halten mußte, wenn ich überleben wollte. Diesem wunderbaren Plan zufolge – den ich in Gedanken als den Plan bezeichnete – mußte ich mich in der Essensschlange anstellen. Die Mission hatte keinerlei Erfolgsaussichten, wenn ich verhungerte.


    Also hungerte ich den ganzen Tag und verließ die Hütte zusammen mit der Nachtschicht. Es war schlecht, daß der Tag- und Nachtzyklus der Mehrheit der Sklaven in genau zwei Hälften geteilt wurde. Dieses starre System würde meine Bemühungen behindern. Als ich mich um eine Schale Pampe und ein Stück grünes Brot anstellte, machte ich schnell die Entdeckung, daß es Sklaven gab, die Sonderdienste zu verrichten hatten. Diese Leute bedienten einzelne Shanks; sie polierten ihre Rüstungen, kümmerten sich um den Haushalt und züchteten in kleinen Gärten sogar grünes Gemüse, das den Shanks als Beilage für ihren unvermeidlichen Fisch diente.


    Wohin ich auch ging, erkundigte ich mich nach einem blonden, blauäugigen Mädchen.


    Nun ist es wirklich schlimm, ein Sklave der Shanks zu sein. Der Schrecken läßt sich fast nicht in Worte kleiden. Alle Verstöße gegen die Disziplin werden mit dem Tod bestraft. Diesem Schicksal entging ich oft nur um Haaresbreite, wie man in Clishdrin sagt.


    Natürlich gab es im Krater eine beträchtliche Anzahl blonder, blauäuiger Mädchen.


    Ich verbrachte die Tage damit, nicht weiter aufzufallen und mich durchzulavieren, wobei ich gelegentlich sogar arbeitete, doch keine der unglücklichen Damen war Ismelda.


    Jeden Tag kam das Wasserboot. Es handelte sich eindeutig um einen sehr alten Flieger, dessen Rumpf mit Dellen übersät war und an dessen Aufbauten die Farbe abblätterte. Man hatte die Decks herausgerissen und durch eine Reihe großer Tanks ersetzt, die man dann nur mit Hilfe der Schwerkraft in schwerbewachte Tanks entlud, die ein Stück abseits der Hütten standen. Auch wenn es sich bei der Wüste um keine echte Sandwüste handelte, so war sie doch trocken genug, um jeden Gedanken an eine Flucht zunichte zu machen. Wasser war kostbar.


    Es war der Blick des Kapt, der den Feind automatisch auf mögliche Schwächen abschätzt, der mir verriet, daß die Wasserversorgung die Achillessehne des Lagers war.


    In jener ersten Woche trafen zweimal Versorgungsboote ein, die auf dem Rückflug das von uns mühsam produzierte Erz transportierten. Das war meiner Meinung nach ein möglicher Fluchtweg aus dieser Hölle.


    Da mich dieses sinnlose und gefährliche Herumirren ermüdete, beschloß ich, die Muskeln spielen zu lassen. Die Schmelzöfen sahen vielversprechend aus, also begab ich mich dorthin, um mir ein Bild von der Situation zu machen.


    Die hölzernen Stützpfähle machten einen vielversprechenden Eindruck. Beim unheilvollen Schein des Feuers, das Wellen verzehrender Hitze in das Lager schickte, und dem allgegenwärtigen Staub sahen die Leute wie Teufel aus der Hölle aus. Nackt bis auf ein Paar primitiver, aus Holz und Tauwerk gefertigter Sandalen mühten sich Männer und Frauen schweißüberströmt ab. Ihre Aufseher schwangen die schwarzen Peitschen mit einer Brutalität, die keine Gegenargumente zuließen.


    In derselben Nacht, in der ich mich frech vor nicht weniger als drei Essensausgaben angestellt hatte, machte ich mich auf den Weg.


    Genug Holz aufzutreiben, erwies sich als schwierig. Da ich wegen möglicher Konsequenzen zögerte, mich bei einer der Sklavenhütten zu bedienen, wandte ich mich den Holzstapeln neben den Küchen zu. Es ist eine Binsenweisheit, daß jemand, der sich innerhalb einer großen Organisation mit einem Stück Papier, einer Akte, einem Eimer oder einem Spaten in der Hand zielbewußt bewegt, nicht weiter auffällt und von niemandem kontrolliert wird.


    Und so schlurfte ich vornübergebeugt mit einem Stapel Holz auf der Schulter von den Küchen zu den Öfen. Dabei war ich klug genug, mich nach Möglichkeit in den Schatten zu halten. Nach dem dritten Gang umgab den Stützpfeiler ein hübscher Holzstapel.


    Wir Pazianer wissen, daß die Shanks keinen Apim vom anderen oder etwa zwei Diffs von derselben Rasse unterscheiden können. Die Rassen selbst können sie natürlich schon unterscheiden.


    Ich stand gerade im Schatten des Ofens und vergewisserte mich, daß die Luft rein war, als es ein Stück weiter vorn gewaltig krachte.


    Chaos brach aus.


    Sklaven ergriffen blindlings die Flucht, der Schweiß auf ihren abgemagerten Körper schimmerte im rosaroten Mondlicht. Die Shanks peitschten sie nicht zurück an die Arbeit. Ich sah verblüfft genauer hin. Dann begriff ich, warum sich plötzlich hier so viele Fischköpfe aufhielten.


    Weitere berstende Schläge zerrissen die Nachtluft. Der übernächste Schmelzofen neigte sich plötzlich zur Seite und spie ein Flammenmeer aus.


    Im Krater gab es zwei Sorten von Shanks. Die einen trugen Peitschen und waren Sklavenaufseher. Die anderen stürmten nun in voller Rüstung aus ihren Unterkünften und formierten Abwehrreihen; es waren samt und sonders Soldaten.


    Die Mine wurde aus der Wüste angegriffen. Der Feind hatte Katapulte. Weitere Felsbrocken krachten in das Schmelzwerk.


    Von den disziplinierten Abwehrreihen der Shanksoldaten abgesehen herrschte das nackte Chaos. Bewegungen am Kraterrand erregten meine Aufmerksamkeit. Männer schwärmten an Strickleitern in die Tiefe. Waffen funkelten. Pfeile flogen. In Kürze würde es hier zu einem erbitterten Kampf kommen. Und ich steckte mitten im Getümmel – ohne Waffen.
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    Gleichgültig, mit welcher Inbrunst wir Pazianer die Shanks auch haßten, verabscheuten und fürchteten, ihr Mut und ihre Disziplin waren unbestritten.

  


  
    Die Angreifer schienen ebenfalls sehr diszipliniert zu sein. In dem spärlichen Licht, das erste Rauchschwaden durchzogen, fiel es schwer, sie zu erkennen. Schrecklicher Kampfeslärm erfüllte die Nachtluft. Der Himmel war wolkenbedeckt, so daß das verschwommene rosafarbene Licht der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln nur selten nach unten durchkam.


    Noch immer regneten Felsen in die Tiefe und zerstörten die Schmelzöfen. Jetzt kamen noch Feuertöpfe dazu. Einer landete genau auf meinem Stapel Feuerholz, der sofort lichterloh brannte.


    Bei Krun, es war Zeit zu verschwinden!


    O ja. Aber wohin?


    Wo gab es in diesem Inferno aus Lärm, Feuer und vor Angst laut brüllenden Menschen einen sicheren Ort?


    Die Sklaven rannten voller Panik vor dem Kampf davon. Das war natürlich vernünftig. Vielleicht wußten sie ja, wo sie hinsollten. Möglicherweise hatten ihnen die Fischgesichter genaue Anweisungen für einen derartigen Angriff gegeben.


    Also lief ich ihnen nach.


    Und wieder einmal ergriff Dray Prescot die Flucht.


    Wie wahr!


    Vor mir wogte eine stinkende Rauchwand. Ich stürzte mich hinein und behielt die Richtung bei, in die die Sklaven geflohen waren. Dabei hoffte ich, mich noch auf dem richtigen Weg zu befinden. Rechts von mir erschienen aufgeregt wirkende dunkle Gestalten. Zuerst wollte ich mich ihnen anschließen, aber dann hielt ich inne.


    Eine Rauchfahne trieb auseinander und hinterließ eine Lücke, in die rosarotes Mondlicht fiel. Ein Mann in einer Schuppenrüstung wurde sichtbar. Mir fiel auf, daß sein Schwert leicht gebogen war – wie einem solche Dinge in der Hitze des Augenblick eben auffallen. Er starrte mich an – und ging zum Angriff über.


    Sein Gesicht! Flach, keilförmig und mit weit auseinanderstehenden Augen hatte dieses Antlitz Schlitze statt Nasenlöchern und einen grimmigen dünnen Spalt als Mund. Das Gesicht einer Schlange – das war der einzige Vergleich, der mir in diesem gefahrvollen Moment einfallen wollte.


    Im nächsten Augenblick war er heran und zischte böse.


    Allein die Disziplinen der Krozair von Zy retteten mich. Ich lenkte die Klinge beiseite, packte ihn am Hals und drehte ihm den Kopf herum. Er kämpfte mit der Wut eines Dämonbesessenen.


    Nun, ich habe schon gegen Dämonen gekämpft, und wenn es Zair gefällt, wird mir dies auch in Zukunft nicht erspart bleiben. Der Druck auf sein Genick war gnadenlos. Dem Bersten der brechenden Halswirbel folgte auf dem Fuß ein wilder Ruck in die andere Richtung. Sein Schlangenkopf baumelte leblos herab. Er ging in die Knie. Ich ließ los, und er sackte zusammen.


    Noch bevor der schlaffe Körper den Boden berührte, hielt ich das Schwert in der Hand. Es war schwer für seine Größe.


    Als ich nach seinen Kameraden Ausschau hielt, muß ich ein barbarisches Bild abgegeben haben. Ich fühlte das Blut durch meine Adern pulsieren. Ich war aufgebracht, ich gebe es zu. Dennoch verzichtete ich darauf, der schlangengesichtigen Leiche einen Tritt zu versetzen, obwohl es treffend meine Stimmung zum Ausdruck gebracht hätte. Es war niemand mehr zu sehen, also ging ich weiter.


    Auf unserer Hälfte der Welt hatten wir viele Namen für die Fischköpfe; Shanks war lediglich die gebräuchlichste. Es gab Schnooprims, Schturgins, Shants. Die schlangengesichtigen Shanks hießen Schtarkins, allerdings war der Name nicht ganz korrekt. Bei dem Schlangengesicht dieser Burschen hätte man nie vermutet, daß sie so wild waren. Es konnte einem schon eine Gänsehaut über den Rücken treiben, o ja, bei Krun!


    Als der Rauch dünner wurde, wurde mir bewußt, daß sich der ständige Lärm im Krater verändert hatte. Die schweren Aufwerfhämmer waren verstummt. An ihrer Stelle ertönten die schrecklichen Geräusche der Schlacht und die Schreie der verängstigten Menschen wie ein Konzert aus der Hölle. Gereizt wedelte ich die letzten Rauchschwaden beiseite und holte die panikerfüllten Sklaven ein.


    Sie eilten dicht zusammengedrängt zur anderen Seite des Lagers. Dort gab es nur wenige Hütten oder Arbeitsstätten, darum hatte ich mich dort noch nicht umgesehen. Ein Loch öffnete sich in der Kraterwand, das mir vorher noch nie aufgefallen war.


    Die Sklaven stießen einander aus dem Weg und drängten sich in die Öffnung hinein, die etwa die Größe eines kleinen Tempeltors hatte.


    An der Seite stand ein runder Stein wie ein Mühlrad der Götter und wartete darauf, vor die Öffnung gerollt zu werden. Zweifellos gab es ein wirksames System mit Keilen, um ihn zu verschließen. Erst einmal dort drin sein, dachten die Sklaven, erst einmal dort drin sein, dann sind wir in Sicherheit, bei allen Göttern!


    Zynisch, wie ich in solchen Sachen nun einmal bin, war ich davon alles andere als überzeugt, bei Vox! Nach den Aktionen der unerfreulichen schlangengesichtigen Angreifer und ihrem Artgenossen, der mir über den Weg gelaufen war, zu urteilen, würden sie sich vermutlich von keinem noch so geschickten Triumph der Ingenieurkunst von ihrer Beute abhalten lassen.


    Etwa ein Dutzend Sklaven war noch draußen, und ein großer, haariger Bursche trieb sie zur Eile an. Der runde Stein setzte sich bereits in Bewegung. Einem heidnischen Götzen gleich schob er sich vor das Loch und schloß ohne Gnade die Lücke. Die armen Teufel draußen brachen in lautes Flehen und Geschrei aus. Der stämmige Kerl packte einen Gon und schleuderte ihn durch den Eingang. Er drehte sich um, griff sich eine Fristle-Fifi und stieß sie kopfüber hinein. Die Öffnung wurde zusehends kleiner. Der haarige Bursche würde sich niemals hindurchquetschen können. Der Stein rollte an Ort und Stelle.


    Die Sklaven, die es nicht mehr geschafft hatten, setzten zu einem nervenzerrenden Wehklagen an. Ihre Erlebnisse hatten ihnen jede Ähnlichkeit mit einem menschlichen Wesen genommen. Ich trat an den haarigen Burschen heran und sah ihn mir genauer an. Und sofort eilte meine Erinnerung zu jener unglückseligen Taverne Zur Rubinroten Weinschnute in Ruathytu.


    »Bei Beng Brorgal!« rief ich völlig erstaunt. Beng Brorgal ist übrigens der Schutzheilige aller Wirtshausschläger. »Dharam der Kühne!«


    Der Haarige schenkte mir einen finsteren Blick aus blutunterlaufenen Augen. »Das war einmal, Dom. Jetzt werde ich Darham genannt. Sollte ich dich kennen?«


    Die kreischenden Sklaven rannten kopfüber in die Dunkelheit. Dharam – der nun Darham genannt wurde – und ich waren einen Augenblick lang allein. »Wir sind uns kurz in der Rubinroten Weinschnute in Ruathytu begegnet. Eine kleine Prügelei.«


    »Die kenne ich! Ein prächtiges Etablissement, wo ein Bursche in Ruhe einen Schluck trinken kann. Aye, und einen hübschen Kampf findet er dort auch. Aber du?« Er schüttelte den Kopf. Das wunderte mich nicht, hatte ich zu dieser Zeit doch eines meiner Tarngesichter getragen.


    »Du hast mich mit einem unglückseligen Mann namens Planath der Durchtriebene verwechselt.«


    Nun hat mir das Bad im Heiligen Taufteich von Aphrasöe ein Erinnerungsvermögen beschert, das selbst viele Perioden zurückliegende Unterhaltungen wortwörtlich wiedergeben kann. Aber die Mehrzahl der Kreger mit ihrer hohen Lebenserwartung können sich an die meisten Geschehnisse ihrer Vergangenheit erinnern. Darham sah keinen Tag älter aus als damals, als Seg und ich in der Taverne gegessen und nach Spionen Ausschau gehalten hatten. Wir hatten ein paar Meuchelmördern eine heftige Abreibung verpaßt. Ich erwähnte es. Darham verzog das faltige Gesicht. Er rieb sich die Ungeheuerlichkeit, die er Nase nannte. Er schürzte die Lippen.


    »Nath der Hammer!« rief er dann mit der Gewalt eines ausbrechenden Geysirs aus. »Und dein Kamerad, Naghan der Bogenmacher! Bei Uldor dem Mächtigen, er war kräftiger Kampeon!«


    »Das stimmt«, sagte ich ernst.


    »Ist er hier?«


    »Nein.« Ich hatte noch nicht ganz ausgesprochen, als mich zwei sehr unterschiedliche Gefühle heimsuchten. Ich konnte dem guten alten Seg unmöglich wünschen, den Schrecken dieses Shanklagers zu erleben. Aber, bei Vox, wäre er dagewesen – wir hätten es ihnen gezeigt!


    Darhams gewaltige Brust schwoll an, Muskelstränge zogen sich unter der Haut zusammen, doch sein Bauch war so flach wie ein Diskus. Er pustete seine Schnurrbarthaare beiseite. »Wir können hier nicht bleiben, Dom. Die Neeshargs sind schlimmer als die Shanks.«


    »Das ist schwer zu glauben. Aber ich vertraue dir.«


    »Bleib an der Seite. Halt dich in den Schatten. Sollen die Yetches von Fischgesichtern und Neeshargs es untereinander ausmachen, bei Krun!«


    Ich folgte dem haarigen Riesen eilig zur Kraterseite, weg von dem Kampf. Darham betrachtete das Schwert.


    »Sehr klug, Dom. Ich hoffe, du hast es dem Cramph gezeigt.«


    »Ja. Kennst du ein blondes, blauäugiges Mädchen namens Ismelda? Es ist von größter Wichtigkeit ...«


    »Ismelda? Oh, aye. Ich sorge mich um sie, denn sobald die Shanks entdecken, daß sie schwanger ist, bringen die stinkenden Cramphs sie sofort um. Sie macht sonst viel zuviel Mühe.«
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    Darham der Kühne mochte groß und haarig sein, aber er war keinesfalls schwerfällig. Er bewegte sich mit einer Geschmeidigkeit, die man ihm bei seiner Masse nie zugetraut hätte. Wir kauerten in den rosafarbenen Schatten unter einer Lagerplattform. Auf der anderen Kraterseite tobte der Wahnsinn, als die Hauptstreitmacht der Shanks auf die Reihen der Neeshargs stieß. Sie bekämpften sich mit einer Wut, die beredt von uraltem Rassenhaß kündete.

  


  
    »Sie macht das Nachtgeschirr der Frau irgendeines Fischgesichts sauber. Ich mußte Rüstungen polieren.« Seine Stimme glich einem leisen Knurren. »Hanitcha der Verheerer soll sie holen!«


    Es lag auf der Hand, daß die Fischköpfe die Quartiere ihrer Frauen bis zum letzten Blutstropfen verteidigen würden. Wir mußten den freien Platz überqueren, der sich zwischen ihnen und den Lagerplattformen befand. Wir waren so weit von dem Kampfgeschehen entfernt, wie das überhaupt nur möglich war, ohne sich in die Kraterwand einzugraben. Die Dinge entwickelten sich auf eine alberne Art und Weise, und ich hatte das Gefühl, von den Ereignissen mitgerissen zu werden. Falls sich Ismelda noch immer in den Sklavenbehausungen im Viertel der Shankfrauen aufhielt, dann bot sich jetzt die beste Gelegenheit, sie zu retten.


    Darham erzählte angeekelt, wie er hergekommen war. »In einem Netz gefangen wie ein Coy!« Er war die strengen Gesetze Hamals leid gewesen und zur See gegangen, um dort seinem Söldnerhandwerk nachzugehen. Als Zhan-Paktun durfte er den goldenen Pakzhan am Hals tragen. Das Schiff legte in Ruathytu ab, geriet in einen Sturm, wurde meilenweit vom Kurs abgetrieben und begegnete drei Shankschiffen. Die hatten das Schicksal der Hamaler ohne Schwierigkeiten besiegelt.


    Schließlich landete Darham hier in dieser Hölle. Er war noch nicht sehr lange hier, so daß seine natürliche Kraft und sein Optimismus ihn zusammen mit dem Glück, eine leichte Arbeit zu bekommen, bis jetzt davor bewahrt hatten, so zu resignieren wie viele der anderen Sklaven.


    Er bot einen wilden, zottigen Anblick, wie er über die offene Fläche sah, die wir überqueren mußten, um zu den Sklavenhütten zu kommen, bei denen wir Ismelda zu finden hofften. Sie war nicht zu der Höhle gelaufen, bei der Darham den anderen geholfen hatte, bis es für ihn zu spät war, um sich durch den sich schließenden Eingang zu quetschen.


    Manche Vallianer halten die Hamaler für phlegmatisch, spießig und humorlos. Vermutlich sind sie noch nie in den Heiligen Vierteln von Ruathytu gewesen. Jeder Instinkt sagte mir, daß Darham in Ordnung war; er war Zhan-Paktun, Schwertkämpfer und offensichtlich ein Mann von Ehre.


    Dieser Eindruck und die Tatsache, daß ich Krozair von Zy war, erklärte meine nächste Handlung.


    »Hier, Darham.« Ich reichte ihm das Schwert. »Als Zeichen der Freundschaft.«


    Natürlich war er erstaunt. Ohne jegliche Angeberei versuchte ich ihn davon zu überzeugen, daß er die Waffe nötiger brauchte als ich, wenn wir ein Team bilden wollten.


    »Nun, Havil der Grüne ist mein Zeuge ...« Er verstummte jäh. »Bei Krun! Ich habe nicht bei Havil dem Grünen geschworen, seit ich zum Paktun wurde. Du hast mich wachgerüttelt, Nath der Hammer, hast dafür gesorgt, daß ich manche Dinge mehr als nur etwas anders betrachte – nun, du weißt schon.«


    Er nahm das Schwert, wog es in der Hand. »Ziemlich schwer.« Er machte einen Ausfall und zog es geschickt zurück. »Aber man kann gut damit zuschlagen.«


    Wir verließen die Deckung und stürmten wie die Märzhasen zu den Sklavenhütten.


    Darhams gewaltige Brust hob und senkte sich. »So etwas macht die Lungen frei.«


    Als wir uns dann weiter dorthin vorwagten, wo die Hütten etwas enger zusammenstanden, gewann ich den entschiedenen Eindruck, daß mein neuer Kamerad schon früher einmal hiergewesen war. Er kannte den Weg. Wir bewegten uns so geräuschlos wie möglich, obwohl unsere Schritte vom Kampfeslärm der Shanks und Neeshargs mehr als nur übertönt wurden. Von unserem Standort aus war die Schlacht nicht länger zu sehen. Es hörte sich an, als schlügen alle Kesselflicker der Hölle mit dem wilden Eifer von Wahnsinnigen auf ihre Töpfe und Pfannen ein. Schreie ertönten.


    Aus den bisherigen Geschehnissen war offensichtlich geworden, daß der Verteidigungsplan der Shanks vorsah, ihre Streitkräfte zu konzentrieren, um ihre Unterkünfte zu beschützen. Den Sklaven des Lagers hatte man als Schlupfloch die Höhle mit dem runden Steintor zugewiesen. Ich ging einmal davon aus, daß die Fischköpfe keine Tränen vergossen, sollten die Sklaven trotz ihrer Zuflucht alle sterben, sondern sich einfach Nachschub besorgten.


    O nein, bei Vox, die Fischgesichter kümmerten sich nur um sich selbst. Und während sie dies taten, beschützten sie gleichzeitig die privilegierten Sklaven.


    Statt wie erwartet von hilflos schluchzenden, verängstigten Sklavinnen umringt zu werden, herrschte zwischen den schäbigen Hütten völlige Stille.


    Hatte man sie etwa aufgegeben? Mir blieb keine andere Wahl, ich mußte mich mit eiserner Entschlossenheit an die Hoffnung klammern, daß sich die Frauen so still wie die Mäuse verhielten, um ihr Leben zu retten.


    »Da vorn«, knurrte Darham leise.


    Die Hütte unterschied sich durch nichts von den anderen. Wir stiegen leise die Lehmstufen hinauf, und Darham kratzte an dem Segeltuch, das den Eingang versperrte. »Ismelda?« Seine Stimme, die normalerweise donnerte, trug als Flüstern in alle Winkel.


    Das Segeltuch wurde beiseite geschlagen. Eine helle zittrige Stimme fragte: »Darham?«


    »Aye, Kleine. Hab keine Angst.«


    Sie trat aus der Hütte auf die oberste Stufe in das Mondlicht. Ahrinye hatte die Wahrheit gesagt. Sie hatte tatsächlich angenehme Formen. Nur eine uralte Frau mit vielen Perioden Erfahrung wäre vielleicht auf den Gedanken gekommen, daß sie schwanger war; so war noch nichts zu sehen. »Werden sie uns alle töten?« Ihre Stimme mochte vielleicht zittern, sie jedoch stand aufrecht da.


    »Nein, nein! Wir können in dem Durcheinander fliehen. Komm ...«


    Sie musterte mich. Zweifellos bot ich einen wüsten Anblick.


    »Wer ...?« Jetzt legte sie eine Hand vor die Brust. »Wer ist das?«


    »Ein Freund.« Darham streckte die Hand aus. »Komm.«


    Sie trödelte nicht. Sie war nicht so dürr, hungrig und erschöpft wie die Sklaven, die in der Mine und der Schmelzhütte arbeiteten. Doch unter ihrer zarten Haut zeigten sich die Rippen. Im Mondlicht nahm ihr Haar eine seltsame Farbe an, ihre Augen waren dunkle Höhlen.


    Darham stützte sie, als sie die Treppe hinabstieg. Sie warf mir einen schnellen, beinahe verstohlenen Blick zu. »Llahal.«


    »Llahal und Lahal, Ismelda«, erwiderte ich. »Wir müssen uns beeilen.«


    »Wer ...?«


    Das Grollen in Darhams Stimme mußte ein Zeichen von Erheiterung sein. »Er nennt sich Nath der Hammer. Ich glaube nicht, daß es sein richtiger Name ist.«


    Darham wußte offensichtlich, was er tat. Er nahm Ismelda beim Arm und führte uns schnell zurück in die Schatten.


    Als wir stehenblieben, berührte ich ihn an der Schulter, um sicherzugehen, daß ich seine volle Aufmerksamkeit hatte. »Ich habe kleine Voller starten und landen gesehen. Ich vermute, es sind die persönlichen Flieger der Befehlshaber.«


    »Oh, aye. Du hast keine Chance. Diese Voller werden bewacht wir die jungfräulichen Töchter eines Herrschers.«


    »Das bezweifle ich auch nicht. Aber jetzt?«


    Ismelda meldete sich zu Wort; ihre Stimme klang schon bedeutend weniger zittrig. »Nath hat recht. Die Wachen sind losgestürmt, um den anderen beim Kampf gegen diese ... diese ...«


    »Dämonen aus einer Herrelldrinischen Hölle.« Darham sah mich an. Er schätzte mich erneut ein, wobei er sich zweifellos an unsere erste Begegnung in der Rubinroten Weinschnute erinnerte. »Gut, Dom. Aber Ismelda darf nichts geschehen.«


    »O ja«, murmelte ich. »O ja! Und ob!«


    Die kleine, blauäugige, blonde junge Dame wußte, was sie wollte. Sie hatte sicherlich Glück gehabt, zu den wenigen privilegierten Sklaven abkommandiert zu werden, trotzdem war ich davon überzeugt, daß sie – selbst von harter Arbeit und schlechtem Essen geschwächt – sich niemals so hätte gehen lassen wie die meisten anderen Sklaven. Nun ging sie mit einem gewissen, deutlich erkennbaren Hüftschwung durch das Mondlicht; eine entschlossene junge Dame.


    Wir mußten über eine Ziegelmauer klettern, um zu dem Vollerlandeplatz zu gelangen. Darham half Ismelda hinüber, wobei er mit seiner Fürsorge kräftig übertrieb. Ich ließ ihn gewähren. Ehrlich gesagt war ich froh, bei meinem Auftrag für Ahrinye einen nützlichen Verbündeten an meiner Seite zu wissen.


    Keine Menschenseele rührte sich. Ich muß allerdings zugeben, daß es auf Paz eine Menge Leute gab, die selbst dann, wenn es am Landeplatz von Shanks nur so gewimmelt hätte, behauptet hätten, daß sich hier keine Menschenseele aufhielt.


    Mit großer Vorsicht sahen wir uns gründlich um. Als wir uns vergewissert hatten, daß wir tatsächlich allein waren, wählten wir ein Flugboot aus. Auf dem Platz standen vier Flieger, die alle gleich aussahen, also handelte es sich wohl um ein beliebtes Modell. Es waren vorgeblich Viersitzer, doch auf den Holzbänken fanden mühelos sechs Personen Platz. Die Konstruktionen bestanden aus leichten Holzrahmen, die mit Segeltuch bespannt waren. Im Heck lagen ein paar Holzbogen verstaut, aus denen sich ein Sonnendach errichten ließ.


    Der Flieger roch nach Fisch. Ich erwähne dies nur, da es schon ein extremer Geruch sein mußte, damit ich es bemerkte. Ich löste die Haltetaue und warf sie ins Bootsinnere. Darham der Kühne machte seinem Namen alle Ehre, sprang hinein und setzte sich an die Kontrollen. Ismelda setzte sich nach hinten. Ich wollte mich gerade zu ihr gesellen, als hinter mir ein schriller Alarmschrei ertönte.


    Aufgeregte Gestalten liefen auf einem Balkon an der Rückseite des Frauenquartiers umher. Sie waren mit langen Röcken bekleidet, deren Wirbelmuster im Mondlicht deutlich sichtbar waren. Ihre Brust wurde von einer Art Latz bedeckt, die alle mit Edelsteinen übersät waren. Auf den Fischköpfen saßen hohe Gebilde, die ebenfalls voller Edelsteine waren – ich zögere, sie als Hüte zu bezeichnen, denn dafür waren sie viel zu gewaltig. Die Frauen veranstalteten bei unserem Anblick einen derartigen Aufruhr, daß sie Dutzende von Shanks im Laufschritt herbeibringen würden – wenn der Kampf gut verlief.


    »Beachte sie nicht!« schrie Ismelda. »Komm schon, Nath!«


    Ich schwöre, der Voller schoß in dem Moment in den Himmel, da ich die Hand auf die Reling legte und hineinsprang. Ich landete auf der Sitzbank und kippte hilflos zur Seite, während das Flugboot in die Höhe stieg. Einen Augenblick lang mußte ich zu meinem Erschrecken mit rosigen Gliedmaßen und viel nackter Haut kämpfen.


    »Alles in Ordnung ...?« setzte ich an.


    »Fambly!« erwiderte sie schroff. »Ja«, sagte sie dann. »Nichts passiert.«


    »Opaz sei Dank!« stieß ich beinahe inbrünstig hervor.


    »Wir schaffen es bis zur Küste und weiter.« Darham klang zuversichtlich.


    »O nein!« rief Ismelda. Sie schien aufgeregt zu sein. »Ohne den guten alten San Mrindaban können wir hier nicht weg! Wir müssen ihn finden und mitnehmen. Es ist nicht anders möglich!«
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    Ich, Dray Prescot, der sich im Augenblick Nath der Hammer nannte, sagte kein Wort.

  


  
    Was hätte ich auch sagen können? Nichts!


    Gut, das ist gelogen. Bei allem kriechenden Ungeziefer, das die schmierige Haut Makki-Grodnos bevölkert, in Wahrheit gab es natürlich soviel dazu zu sagen, daß ich vermutlich geplatzt wäre, wenn ich den Mund gehalten hätte.


    Ahrinye hatte die Mission befohlen. Wir waren auf dem besten Weg, den schwierigsten Teil zu bewerkstelligen. Darham hatte völlig recht. In dem Flugboot konnten wir zur Küste fliegen, den richtigen Kurs ermitteln, Vorräte besorgen und in die Heimat fliehen.


    Und nun sollte vorher irgendein verfluchter San, der dieser temperamentvollen kleinen Dame so am Herzen lag, eben mal gerettet werden. Jeehum!


    Aber das war noch längst nicht alles, und denkt an meine Worte, ihr Ungläubigen, die ihr das Leben nicht kennt.


    Sie saß auf der Bank; ihre Lippen, die im Mondlicht dunkel waren, zitterten leicht. Sie hielt sich aufrecht und starrte mich trotzig an. Die Zwillinge, die beiden zweiten Monde Kregens, gingen auf, und ihr Licht, das sich zum rosigen Leuchten der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln gesellte, reichte aus, um das verräterische feuchte Glitzern in Ismeldas Augen sichtbar zu machen. Opaz stehe mir bei, dachte ich. Diese entschlossene kleine Madame würde mir noch erhebliche Schwierigkeiten bescheren.


    »Aber ...« murmelte Darham, als würde er aus einer Trance erwachen. »Aber, Ismelda ...!«


    »Ich kann den lieben San nicht zurücklassen. Nein.«


    Darham seufzte und hielt das Flugboot auf geradem Kurs, obwohl er den Kopf nach hinten drehte, um mit uns zu sprechen. »Wir versuchen es. Wo ist dieser San Mrindaban überhaupt?«


    Die kleine Bewegung ihrer nackten Schultern konnte man unter Umständen als Schulterzucken deuten.


    »Nun, das weiß ich nicht!«


    »Was?«


    »Die schrecklichen Shanks haben ihn nach unserer Landung in Terzul weggebracht.«


    »Also befindet er sich nicht in dem Kraterlager«, sagte Darham und atmete schwer.


    »Nun, natürlich nicht!«


    Wie schon gesagt, es sollte noch viel schlimmer kommen, bei Zair! Ich hoffte ehrlich, daß die schlechten Nachrichten damit ein Ende hatten.


    So wie ich die Beziehung zwischen Darham und Ismelda sah, betrachtete er sie als die Tochter, die er nie gehabt hatte oder von der er zumindest nichts wußte. Sie hingegen betrachtete ihn als eine Säule der Kraft, an die sie sich anlehnen konnte. Und soweit ich das im Augenblick einschätzen konnte, empfand sie ehrliche Zuneigung für ihn, wie eine Tochter für ihren Vater.


    Er schüttelte den großen Kopf, der Bart und die gelockten Schnurrbartspitzen zitterten. Er wußte genausogut wie ich, daß es um unsere Chancen nicht gut stand, doch mit einem Fünkchen Glück und eiserner Entschlossenheit lag eine erfolgreiche Flucht im Bereich des Möglichen. Sich jetzt auf die ziellose Suche nach einem Heiligen Mann oder Weisen zu machen, hieß, die gegen uns gerichteten Würfel mit soviel Blei zu füllen, daß man damit eine vallianische Galeone hätte versenken können.


    Der kühne, haarige, ritterliche Bursche traf eine Entscheidung.


    »Gut, Fanshos«, sagte er grollend. »Malashak sei mein Zeuge, ich für meinen Teil werde gehen und diesen berühmten San finden.«


    Wie Ihnen klar sein dürfte, blieb mir keine Wahl. Zumindest nicht, was diese beiden betraf.


    Ich fand mich zutiefst verachtenswert. Hier saß ich und willigte ein, mit Unterstützung eines haarigen Zhan-Paktuns den Wünschen einer süßen jungen Dame zu folgen, während die viel schwererwiegenden Forderungen der Everoinye das genaue Gegenteil besagten. Ich würde Ismeldas Bitten nicht beachten und Darham irgendwie ausschalten müssen, um dann Ahrinyes Befehle zu gehorchen und sie in Sicherheit zu bringen.


    Mir fiel wieder das bösartige Gesicht des schrecklichen Neeshargs und sein blutdürstiges Verlangen ein, jeden, der nicht zu seiner Rasse gehörte, in kleine Stücke zu reißen, und ich mußte mir wieder ins Bewußtsein rufen, daß ich nicht freiwillig hier war. Ich hatte eine Aufgabe zu erledigen. Ich handelte unter Zwang. Und dennoch, das letzte, was ich wollte, war ein Kampf mit dieser Höllenbrut; bei Vox, das verriet mir schon ein kaltes Gefühl tief in meinem Innern.


    Bei dem Hängebauch und den riesigen Schenkeln der Heiligen Dame von Belschutz! Ich wollte mir doch nur Ismelda schnappen, sie in Sicherheit bringen und dann so schnell wie nur möglich nach Esser Rarioch in Valka eilen – nach Hause, zu Delia!


    Doch als wir im Licht der Monde durch die Luft rasten, ohne daß ich wußte, wo es eigentlich hinging, gestand ich mir grollend ein, daß Delia vermutlich sowieso auf irgendeiner Geheimmission für die Schwestern der Rose unterwegs war oder für die Herren der Sterne eine hirnverbrannte, gefährliche Aufgabe erledigte.


    »Danke, Darham. Mrindaban wird dir deine Dankbarkeit zeigen, und das auf erstaunliche Weise.« Der Name Mrindaban kam Ismelda mit einer erstaunlichen Fröhlichkeit über die Lippen. Sie summte den Buchstaben ›M‹ förmlich, bevor sie das ›rindaban‹ folgen ließ. Offensichtlich hielt sie große Stücke auf den alten Mann.


    »Terzul.« Darham zog den Voller zur Seite. Wir waren nach Westen geflogen, der neue Kurs war Westsüdwest zu West. »Terzul. Da fangen wir an.«


    Wir flogen weiter durch die Nachtluft. Mir war nicht kalt, aber allmählich machte ich mir Sorgen wegen Ismeldas fehlender Bekleidung. Unsere Flucht war so schnell vonstatten gegangen, daß wir nun schon weit von dem roten Leuchten des Kraters entfernt waren, und es war ausgeschlossen, sich noch etwas von dem Polsterbezug von Ahrinyes Sofa zu holen. Außerdem hatte der Shint es vermutlich sowieso zurückgeholt.


    Ich meldete mich zu Wort.


    Wie in einer Herrelldrinischen Hölle wollte Darham Erkundigungen einziehen, nachdem keiner von uns Schannisch sprach? Der Flugwind zerzauste sein Haar, als er erklärte, es gebe in Terzul viele Sklaven und daß einige von ihnen sicherlich unsere Fragen beantworten könnten. San Mrindaban war eine auffällige Person, die niemand so leicht vergaß.


    Ich quittierte das mit einem Grunzen und verfiel wieder in Schweigen. Der Flug ging weiter.


    Es war offensichtlich, daß wir nicht sorglos nach Terzul, einer relativ großen Küstenstadt und einen Anlaufhafen für Sklaventransporte, hineinfliegen konnten. Der Plan des Kühnen sah vor, den Voller ein Stück abseits zu verstecken. Entlang der Küste würde Ackerbau und Viehzucht betrieben; zwischen den Anbauflächen erstreckten sich große Wälder. Darham versicherte uns, es sei keine Schwierigkeit, den Flieger so zu verstecken, daß er nicht gefunden würde. Er stieß ein Grunzen aus, das man unter anderen Umständen als Lachen hätte deuten können. Möglicherweise würden wir sogar selbst Schwierigkeiten haben, ihn wiederzufinden, meinte er.


    Ich befragte Ismelda über ihren wundervollen San Mrindaban. Daraufhin wurde sie sehr lebhaft. Ihre Lippen glänzten im Mondlicht, ihr nackter Körper strotzte vor Jugend, Gesundheit und den bis dahin kaum zu sehenden Anzeichen ihrer Schwangerschaft. Der San sei ein wirklich bemerkenswerter Mann. Er hatte ihr helfen wollen, doch durch Verrat erfuhr die Königin davon. Mrindaban war mit Drogen betäubt worden. Zusammen mit Ismelda verschifft, hatte er einen bösen Schlag auf den Kopf hinnehmen müssen, der ihn seiner Kräfte beraubte.


    »Wie sieht er aus?«


    »Stattlich!«


    Dann schüttelte sie den hübschen Kopf. »Nun – nein. Jetzt nicht mehr.« San steht für Weiser oder Lehrer und ist zugleich ein Titel, der Priestern und Zauberern verliehen wird. Sie hatte nicht erklärt, was ihr Lieblingssan nun darstellte. Die Sklaverei hatte ihn zermürbt. Sein tiefschwarzes Haar wucherte ungebändigt. Er hatte an Gewicht verloren, und sein ausdrucksstarkes Gesicht war schmal geworden. Aber die Augen! Ismelda zufolge hatte sein Blick nichts von seiner Kraft verloren. Der San war hochgewachsen und ging gekrümmt, und seine Nase war – an dieser Stelle mußte sich Ismelda verlegen räuspern – fast so groß und krumm wie die meine.


    Nun, als ich das hörte, war mir der Bursche gleich sympathischer.


    Darham lehnte sich zurück. »Wir werden ihn erkennen, bei Krun!«


    Der Voller gehörte nicht gerade zu den schnellsten Modellen, aber es reichte. Darham sagte, er lasse sich anders fliegen als die hamalischen Voller. Im Steigflug reagiere die Maschine recht schwerfällig. Ich nickte. Wir hatten erbeutete Shankvoller untersucht und dabei herausgefunden, daß die beiden für Auftrieb und Flugrichtung zuständigen Silberkästen nicht immer aus Silber waren. Einige bestanden aus Bronze oder anderen Legierungen. Es galt noch viel zu lernen.


    Kurz bevor Zim und Genodras in ihrer Pracht am Horizont aufgingen und ihr wunderbares apfelgrünes und rosarotes Licht über Kregen verbreiteten, landeten wir auf einer Waldlichtung. Der Voller wurde zwischen den Bäumen versteckt, dort, wo sie am dichtesten wuchsen. Er wurde mit Ästen bedeckt. Wir schnitten jedoch nichts von den Bäumen ab, um ihn zu tarnen. Wenn die Blätter abstarben, hätte es im grünen Wald einen braunen Flecken gegeben. Darham war zufrieden mit dem Ergebnis.


    Mein neuer Gefährte erwies als sehr vielseitig. Er kam mit drei pelzigen Geschöpfen zurück, die man für Hasen hätte halten können, hätten sie zusammen zwölf und nicht achtzehn Beine gehabt. Der Rauch des Feuers verlor sich zwischen den Baumwipfeln. Es gab Waldfrüchte. Ich trug meinen Teil bei, indem ich einen Schrimpa – eine Baumart, die ich kannte – von seiner wasserhaltigen Rinde befreite und so eine Flüssigkeit gewann, die man trinken konnte. Sie hatte einen recht angenehmen Geschmack und wurde oft dazu benutzt, um Sazz zu süßen.


    Der Tag nahm seinen Lauf. Wir deckten uns mit Blättern zu und schliefen. Ismelda erinnerte uns mit einer Häufigkeit, die man bei jedem anderen Mädchen als nervtötend empfunden hätte, daß wir San Mrindaban finden mußten, koste es, was es wolle! Was er durchmachen mußte! Man durfte gar nicht daran denken! Ihr müßt euer Versprechen halten!


    Und so weiter und so weiter.


    Ein heiseres Krächzen ertönte am Himmel. Bevor ich aufschaute, sah ich schnell zu Ismelda und Darham hinüber. Beide waren mit dem kleinen Feuer beschäftigt, das wir mit aller Vorsicht errichtet hatten. Sie bewegten sich, also wußte ich, daß sie nicht in einer thaumaturgischen Starre gefangen waren. In dem Wissen, daß sie den Gdoinye weder sehen noch hören konnten, sah ich schließlich nach oben, wobei ich mich fragte, was sie wohl denken mochten, wenn ich scheinbar ein Selbstgespräch führte.


    Ja, dort flog er, prächtig und voller Verachtung, in seinem funkelnden goldenen und scharlachroten Federkleid. Der Gdoinye, Spion und Bote der Herren der Sterne, ein riesiger Raubvogel, mit dem ich mich in der Vergangenheit meistens gestritten hatte. Es stellte sich nur die Frage, ob er von Ahrinye oder den anderen Herren der Sterne kam.


    Er schwebte in weiten Kreisen über mir. Ich wollte ihm eine fröhliche Beleidigung zurufen, hielt dann aber inne. Mit einer jähen, unvermuteten Bewegung kippte er zur Seite, stürzte in die Tiefe und verschwand zwischen den Baumwipfeln, wo ich ihn aus den Augen verlor. Was hatte er denn nun schon wieder vor?


    »Hier ist das Mittagessen, Nath. Aber wir werden es erstes Frühstück nennen.«


    »Gut, Darham. Vor uns liegt viel Arbeit.«


    Wir aßen und tranken von den Gaben des Waldes, dann wurde es langsam Zeit, den Voller aus seinem Versteck zu holen.


    Was ließ mich zum Himmel sehen? Hatte der kurze Besuch des Gdoinye meine Sinne geschärft? Was es auch immer war, ich sah nach oben.


    Ein schwarzer Raubvogel schwebte über den Bäumen – er hatte eine große Ähnlichkeit mit dem Gdoinye. Er flog im Zickzack, offensichtlich suchte er etwas. Und zwar den Spion der Herren der Sterne, wie ich messerscharf schloß. Blitzschnell packte ich Ismelda am Arm und gebot sie stillzuhalten. »Keine Bewegung, Darham! Leise!«


    Er warf mir einen stirnrunzelnden Blick zu, sah die Entschlossenheit auf meinem Gesicht und schwieg.


    »Nath! Was soll ...« begann Ismelda.


    Es war keine Zeit für das Benehmen eines Gentleman; ich legte ihr kurzerhand die Hand auf den vorwitzigen Mund. Wir standen reglos da.


    Schließlich konnte ich durch das Blätterdach mühsam erkennen, wie der unwillkommene Vogel abdrehte und sich entfernte. Er flog in die dem Gdoinye entgegengesetzte Richtung.


    Was er darstellte, war offensichtlich. Wer ihn geschickt hatte – nun, das stand auf einem ganz anderen Blatt, bei Vox!


    Dieser schwarze Vogel mit dem metallisch funkelnden, goldenen Schnabel und ebensolchen Krallen hatte zwar die Größe des Gdoinye, erschien aber wesentlich bedrohlicher. Sicher, der Gdoinye und ich tauschten bei jeder Begegnung Beleidigungen aus – es war fast schon zu einem Ritual geworden –, aber nach jenen ersten gefahrvollen Perioden auf Kregen hatten die Bemerkungen deutlich an Schärfe und Witz verloren. Im Lauf der Zeit war mir die Erkenntnis gekommen, daß der Gdoinye wie auch ich eine Aufgabe zu erledigen hatte.


    Ismelda stellte Fragen über den schwarzen Vogel, doch Darham unterbrach sie. »Vorsicht! Da kommt ein Voller!«


    Wir blieben in der Blätterdeckung und warteten reglos ab. Der Voller kam mit steter Geschwindigkeit und in geradem Kurs heran.


    Der Kurs führte genau zu der Stelle, an der wir standen.


    »Mutter Tulippa rette uns!« Ismelda legte eine Hand auf die Brust. »Die Shanks haben uns gefunden!«


    Darham legte den massigen Arm um ihre noch immer schmale Taille. »Seht euch den Flieger doch genauer an«, sagte ich. »Das ist kein Flugboot der Shanks.«


    Den schnittigen Linien nach erinnerte der Voller an die Flieger Balintols, die dort Schweber genannt werden. Es handelte sich um einen schnellen Zweisitzer, soweit ich das erkennen konnte. Er folgte jenem unheilvollen Kurs und kam immer näher. Darham hielt das Schwert in den freien Hand. Der Voller landete sanft und glitt leicht über das Gras, bis er direkt unter den Bäumen am Lichtungsrand zum Stehen kam. Ein Mann stieg aus. Er winkte. »Allen ein Llahal.«


    Er kam geradewegs auf uns zu, sein Schritt war voller geschmeidiger Anmut. Er war wie ich ein Apim und trug eine seltsame Aufmachung. Der auffallend breitkrempige Hut war mit einer Girlande aus Faerlingfedern geschmückt. Seine Jacke konnte man fast schon als Wams bezeichnen, und die Hose hätte aus Vallia stammen können – allerdings beschlich mich der Verdacht, daß sie in Wahrheit aus einer viel entfernteren Gegend kam. Ein enorm breites Schwertgehänge hielt ein Rapier von beträchtlicher Länge, die Main-Gauche an der rechten Hüfte baumelte von einem schmaleren Gürtel. Aus dem Kragen quoll üppige Spitze. Der breite Schnurrbart und der spitze Bart, der ein Wunder an Genauigkeit darstellte, verlieh ihm beinahe eine gewisse Verwegenheit. Die schwarzen Stiefel waren am Rand umgekrempelt, direkt unterhalb der Knie. Sie waren auf peinlichsten Hochglanz poliert. Von diesem dunklen Teil abgesehen funkelte der Rest der Kleidung silbern.


    »Llahal«, knurrte Darham wild.


    »Llahal und Lahal«, entgegnete der Pfau fröhlich. »Gestattet ihr, daß ich mich vorstelle? Ich bin Larghos de la France.«


    Das silberfarbene Seidenwams schlug Falten, als er sich galant verbeugte.


    Aus meiner Beschreibung heraus fragen Sie sich vielleicht, warum ich den kurzen Umhang auf seinen Schultern nicht erwähnt habe. Nun, erstens war der Umhang blau, und zweitens lag er zusammengefaltet über seinem linken Unterarm. De la France hielt ihn Ismelda hin. Es bedurfte keiner Worte. Sie legte ihn sich über die Schultern, wand sich auf jene für Frauen so typische Art und kuschelte sich hinein.


    »Vielen Dank.« Sie sagte es ausgesprochen nett.


    Ich fragte mich, warum sie ihre Blöße für diesen eleganten Burschen bedeckte, während sie bei Darham und mir keinen Gedanken daran verschwendet hatte. Vielleicht lag es ja daran, daß ihr sein schmales, gebräuntes, glattes Gesicht mit den kristallblauen Augen und dem festen Mund und energischen Kinn zusagte.


    »Du mußt vorsichtig sein, Dom«, sagte ich, wie ich gestehen muß, in einem sehr gemeinen und kleinlichen Tonfall. »Da war ein verdammt großer schwarzer Vogel ...«


    »Tatsächlich?« Er unterbrach mich mit solch vollendeter Höflichkeit, daß ich einfach nicht beleidigt sein konnte. »Parbleu! Dieser Maksting wird langsam lästig.«


    »Maksting?« fragte Darham.


    »So nennen wir ihn. Ich weiß nicht, wie dieses von Cymbaro verlassene Ding auf Schannisch genannt wird.«


    »Du fliegst einen Zweisitzer«, bemerkte ich düster.


    »Genau. Unsere Freunde rechneten nicht damit, daß deine Gruppe aus drei Mitgliedern besteht.« Der breitkrempige Hut, den er bei der Verbeugung vor Ismelda gelüftet hatte, wurde auf den ihm angestammten Platz gesetzt. Er wandte sich Darham zu. »Es tut mir leid, Dom. Ich kann dich nicht mitnehmen.«


    »Ich gehe hier nicht weg!« rief Ismelda aus, die mehr als nur ein Mädchen mit einem hübschen Gesicht war. »Eher soll mich Mutter Tulippa unfruchtbar machen! Wir müssen San Mrindaban finden! Unbedingt!«


    Darham warf mir einen seiner allesdurchdringenden Blicke zu.


    Larghos de la France zeigte sich von den Worten der jungen Dame überrascht.


    »Aber ich habe den strikten Befehl ...«


    Doch sie wollte nichts von seinen Befehlen hören, sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihn zu fragen, wer sie erteilte. Darham hielt sie noch immer im Arm, und er warf mir erneut einen Blick zu. Ich nickte. »Mach dir keine Sorgen um deinen teuren San, Ismelda«, sagte der Kühne grollend. »Nath und ich werden ihn finden. Und ich schwöre bei Malahak, wir bringen ihn zurück.«


    »Nath?« Larghos de la France sah mich verwundert an. »Ich dachte, du wärst ...«


    Ich unterbrach ihn rüde und sagte ihm, der Name sei Nath der Hammer. Dann sprang ich vor und schüttelte ihm freundlich die Hand. Ich stellte Darham den Kühnen vor. Zweifellos machte ich einen Narren aus mir, doch da Darham mich für Nath den Hammer hielt, wollte ich nicht, daß mein oft gebrauchter Name Drajak der Schnelle hinausposaunt wurde. Vielleicht später.


    Es wäre langweilig, würde ich schildern, wie wir Ismelda bestürmten. Am Ende überredeten wir sie, und sie stieg in den Schweber, wobei sie das Fantamyrh beachtete. Diese Geste freute mich. Wie schon gesagt, eine äußerst resolute junge Madame, mit einer erfreulichen Figur. Der Flieger glitt aus dem Schutz der Bäume. Er gewann schnell an Höhe, dann schob Larghos de la France den Geschwindigkeitshebel nach vorn, schoß in den Himmel und fraß die Dwaburs, wie man so sagt. Im Handumdrehen war er verschwunden.


    »Hm«, meinte Darham der Kühne und verstummte.


    Um ihn auf andere Gedanken zu bringen, fragte ich ihn, warum er seit unser Begegnung in der Rubinroten Weinschnute den Namen geändert hatte. Daraufhin teilte er mir voller komischen Ernstes mit, er halte Darham für weltmännischer. Ich unterdrückte ein Lächeln. Bei Vox! Ich hatte kein Recht, darüber zu lachen, oder? Hier hatten die Herren der Sterne ihren herausgeputzten jungen Burschen mit einem Flieger losgeschickt, um Ismelda zurückzuholen. Mit voller Absicht hatten sie ihm einen Zweisitzer gegeben. Mit voller Absicht! Einen Zweisitzer! Die mächtigen Everoinye wollten also, daß der arme, gebeutelte Dray Prescot das höllische Schan nicht verließ. Warum?


    Vermutlich um diesen verflixten San Mrindaban zu retten, darum!


    Was nun den Grund dafür betraf, nun, das ging mich nichts an, schließlich durfte ich mich nicht in Dinge einmischen, die mich nicht betrafen, richtig? Da geschahen finstere Dinge im Hintergrund, soviel stand fest. Ja, und wenn diese grandiosen Machtspielchen mit internen Streitereien der Herren der Sterne zu tun hatten, dann würde ich, Dray Prescot, den Kopf schön unten in der Deckung lassen.
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    »San Mrindaban?« fragte Lokushi. Er rieb sich den linken Stoßzahn. Dort gab es genau wie auf der anderen Seite eine Vertiefung, wo die schändlichen Shanks Lokushis goldene Stoßzahnringe entfernt hatten. Für einen Chulik, die von Geburt an als Krieger erzogen werden und ihren Lebensunterhalt damit verdienen, daß sie als Söldner die Welt bereisen, war er erstaunlich freundlich. Ich vermutete, dies war eine Folge seiner Gefangennahme und der daraus folgenden Sklaverei. »Nein. Aber ich kenne einen Polsim, der vielleicht Bescheid weiß.«

  


  
    Der zellenähnliche Raum, in dem diese Unterhaltung stattfand, war unter dem Fundament einer Sklavenhütte ins Erdreich gegraben worden. Wir waren nicht in den Bagnios, wofür ich Zair und Opaz von ganzem Herzen dankte. Lokushi hatte uns versichert, hier seien wir vor jeder Entdeckung sicher. Die Shanks seien zwar Sklavenherren, hätten jedoch nicht die Fähigkeiten, Menschen zu beherrschen wie die verachtenswerten Kataki. Und so kam es, daß manche entkommenen Sklaven landeinwärts flohen, während andere eine Organisation gebildet hatten, die man nur als geheimen Untergrund bezeichnen konnte.


    In dem Augenblick, da wir Terzul betreten hatten, waren wir auch schon von einem Mitglied der Zelle, die unser Chulik-Freund Lokushi anführte, entdeckt und weitergeleitet worden. Terzul war wie versprochen eine große Stadt, in der Tausende von Shanks lebten. Dieser Ort flößte mir ein Gefühl des Unbehagens ein, bei Krun! Überall schufteten pazianische Sklaven; sie gingen den verschiedensten Arbeiten nach. Ihnen war eine widerwärtige Hierarchie aufgezwungen worden. Einige der umherstolzierenden Leute trugen zerlumpte, dennoch halbwegs vernünftige Kleidung und schwangen Balass-Stöcke. Kein schöner, aber zog man die menschliche Natur in Betracht, auch kein allzu überraschender Anblick.


    Einer von Lokushis Männern, ein Fristle mit einem räudigen Fell namens Franco, ging sofort los. Wie ich sah, hatte Lokushi seinen Laden im Griff.


    Es gab nicht viel zu essen. Doch ich wußte, wie Sklaven ihre kargen Rationen aufbesserten, und diese Bande von Halsabschneidern ließe sich nur von großen Hindernissen davon abhalten, ihre Speisekammer zu füllen. Darum hatte ich keinerlei – nun ja, sagen wir wenige – Schuldgefühle und griff zu.


    Der Polsim Lamki der Schnelle trat ein, und seine rattenähnlichen Schnurrbarthaare zuckten.


    »Ja«, sagte er in seiner kunstvoll jammernden Polsimart, »ich habe den San gesehen. Sie haben ihn mitgenommen.« Er wartete, seine kleinen Augen funkelten.


    Lokushi legte eine breite Hand auf den Griff des Dolchs, der auf dem Tisch lag. Er hob ihn nicht hoch. Lamki der Schnelle schluckte und sprach schnell weiter. Er berichtete uns, die Shanks hätten San Mrindaban an einen entfernten Ort gebracht, wo er als Stylor arbeiten sollte. Der Ort trage den Namen ›Stinshish‹, obwohl, wie er zugab, das nicht die richtige Aussprache sei, aber besser bekäme er es auf Schannisch nicht hin.


    »Noch nie davon gehört, bei Likshu dem Verräterischen!« sagte Lokushi.


    Ich warf Lamki dem Schnellen einen finsteren Blick zu. »Was in einer Herrelldrinischen Hölle stellt dieses Stinshish dar?«


    Er zuckte zusammen. Sein schmales Polsimgesicht verriet tiefes Entsetzen. Vermutlich hatte ich ziemlich unbeherrscht gesprochen.


    »Ich ... ich weiß nicht ...«


    Das Yrium, jenes übertriebene Charisma, aufgrund dessen mich die Herren der Sterne überhaupt erst zu diesem dummen Herrscher von Paz gemacht hatten, blitzte auf. »Nun, dann solltest du es besser herausfinden, nicht wahr?«


    Wieder zuckte der Polsim zusammen. »Ja – ja, Herr!«


    Ich verhielt mich wirklich wie ein kleinlicher Tyrann! Darham wie auch ich ärgerten uns noch immer über den von uns erbeuteten Shankflieger, der in letzter Minute den Dienst eingestellt hatte. Wenige Augenblicke nach der Landung hatten die Flugkästen versagt. Jetzt war er nutzlos. Davon abgesehen ärgerte ich mich noch immer über das Auftauchen von Larghos de la France. Die Everoinye hatten mich daran gehindert, meine neuen Kameraden in Sicherheit zu bringen und statt dessen diesen Kerl ausgesandt, und in Anbetracht des fluguntüchtigen Vollers mußte ich dafür wohl auch noch dankbar sein. Trotzdem ging mir das alles gewaltig gegen den Strich.


    Sollte doch die Heilige Dame von Belschutz alle nehmen und sie an ihrer eigenen Verschlagenheit ersticken lassen! Ich hatte diese Aufgabe nun einmal am Hals, also müßte ich sie erfüllen, mochte da kommen, was wollte. Zu Dokerty damit!


    Lamki der Schnelle machte seinem Beinamen alle Ehre. Er lief los. Lokushi sagte: »Bei Kolsh dem Stoßzahn! Du hast einen scharfen Tonfall, Dom!«


    Darham sah mich seltsam an. »Bei Kuerden dem Gnadenlosen! Nath, du hast ihn angefahren, als wolltest du ihm das Ib aus dem räudigen Leib scheuchen!«


    »Es tut mir leid, Horters«, sagte ich in einem wesentlich milderen Tonfall. Lokushi hatte die Hand noch immer auf dem Dolch. Darhams Schwert hatten wir außerhalb von Terzul verstecken müssen. Obwohl wir kämpfen konnten, sofern sich die Notwendigkeit ergeben sollte, verspürte ich nicht den geringsten Wunsch, jetzt in eine Auseinandersetzung verwickelt zu werden. O nein, bei Zair! »Das Aufspüren dieses verflixten Sans ist von äußerster Wichtigkeit ...«


    Wenn das hochtrabend klang, nun, dann klang es eben so. Diese Leute hatten keine mächtigen Unsterblichen im Nacken sitzen.


    Eine billige Mineralöllampe, die aus einem in einer Schale treibenden Docht bestand, zeichnete auf makabre Weise unsere Schatten auf Wände und Decken. Unsere Gesichter waren kaum zu erkennen. O ja, wir sahen wie ein wilder Haufen von Halsabschneidern aus.


    Was, da wir uns auf Shankterritorium aufhielten, auch völlig richtig war.


    »Es ist mir unbegreiflich, wie ich dich jemals für Planath den Durchtriebenen halten konnte«, grollte Darham. »Bei Hanitcha dem Verheerenden! Du allein könntest eine ganze Abteilung der Eisernen Legion Hamals in die Flucht schlagen!«


    Ich ging darauf nicht ein, da mir ein Gedanke gekommen war. »Wie kann San Mrindaban als Stylor arbeiten, nachdem er doch kein Schannisch spricht?«


    »Oh, die verdammten Shanks lassen uns bis zur Erschöpfung mit Zählhölzern ihre Unterlagen führen. Dafür muß man ihre barbarische Sprache nicht verstehen.«


    »Also gut. Was weißt du über die Neeshargs?«


    »Das sind Ausgeburten der Hölle!« Er wischte sich über den Mund und fuhr sich über die Vertiefung an seinem rechten Stoßzahn. »Wir nennen sie N'shargs oder einfach nur Höllenshargs. Die Shanks hassen sie, und wie, bei Hlo-Hli. Aber sie fürchten sie auch. O ja, und wie sie sie fürchten!«


    Der Tag ging seinem Ende entgegen, und trotz der guten Dienste von Lokushi und seinen Spießgesellen benötigte ich noch viele Informationen, die sie mir anscheinend nicht geben konnten. Und als die Zwillingssonnen in ihrer ganzen Pracht untergingen, ein Schauspiel, das hier genauso schön wie auf Paz war, brach ich auf. Die Vorstellung, daß die Sonnen von Scorpio abwechselnd jede Seite Kregens erhellten, bewies mir wieder einmal, wie wenig sich Mutter Natur um die nichtigen Meinungsverschiedenheiten der Menschheit kümmerte. Die Erinnerung an Schanake regte sich, nur um sofort wieder unterdrückt zu werden.


    Ich wartete, bis die Wolken, die sich langsam am Himmel über Terzul zusammenballten, das Licht der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln verbargen, dann begab ich mich zum Ende der Hüttenreihe und musterte die breite Straße. Unnötig zu erwähnen, daß das mir Unbehagen einflößende Terzul sich deutlich von jeder ehrlichen pazianischen Stadt unterschied.


    Lampen warfen gleichgültig ihr Licht auf vorbeigehende Passanten. Selbst zu dieser Stunde eilten Sklaven umher, um die Befehle ihr fischgesichtigen Herren auszuführen. Die Shanks – oder Schtarkins oder was auch immer sie darstellten – stolzierten umher und waren sich dabei in jedem Augenblick ihrer Macht bewußt. Wir mußten herausfinden, welcher Name eigentlich zu welcher Rasse gehörte. Eine weitere Aufgabe, die ich so bald wie möglich in Angriff nehmen mußte.


    Rosadurchtränkte Schatten schoben sich über die Straße. Ich drückte mich in eine Nische, die praktischerweise unmittelbar am Eingang einer engen Gasse lag, und hielt nach einem Ziel Ausschau – nicht unbedingt wie der Kitchew eines Meuchelmörders, aber durchaus dazu bereit, sollte es erforderlich werden, bei Krun!


    Der Bursche kam rechtzeitig zu seiner Verabredung. Seine Kleidung war aus Seide, von jener kostbaren Art, mit der sich die Shanks gegenseitig beeindruckten. Sein Gesicht erinnerte an einen Barrakuda. Jeder seiner Schritte verkündete seine Bedeutung. Bevor er überhaupt wußte, wie ihm geschah, fand er sich in der Gasse wieder.


    Ich benutzte das zischende, schnalzende Schannisch und befahl ihm, sich still zu verhalten. Dabei stand ich hinter ihm und drückte seinen Kopf nach vorn. Etwas mehr Druck, und sein Genick würde brechen; ich setzte gerade genug Kraft ein, damit er seine Lage auch begriff. Er blubberte und zischte, rief jedoch nicht um Hilfe.


    Ich stellte ihm die Frage.


    »Du Flistis! Ich bin Adliger des dritten Grades. Dafür hole ich mir deinen Kopf!« Der Griff, mit dem ich ihn gepackt hielt, erschwerte ihm das Sprechen. Er bebte am ganzen Leib, was ich seiner Wut und verletzten Ehre zuschrieb, keinesfalls der Angst.


    »Sag es mir!«


    »Stinshish? Das kenne ich.«


    Als er den Namen aussprach, klang es wesentlich feuchter und zischender als bei Lamki dem Schnellen.


    »Sag mir, wo das ist.«


    Die abrupte Ausübung von etwas mehr Druck, dem sofort die Befreiung folgte, damit er wieder Luft bekam, brachte die Antwort zutage. Dieser große Adlige des dritten Grades freute sich geradezu, sie mir zu verraten. Mir entging nicht die Ironie, die in der Übersetzung des Namens lag. Der Ort lag ein Stück von der Küste entfernt. Shanks entfernen sich nur ungern weit vom Meer. Er beschrieb mir den Weg.


    »Gut. Verschwinde jetzt, und sei dankbar, daß du noch lebst, du stinkender Basich.«


    Er schrie empört auf. Da sich mein Griff bereits etwas gelockert hatte, war es ihm möglich, sich mit überraschender Schnelligkeit umzudrehen. Im unsteten rosigen Licht der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln sah er mir genau ins Gesicht.


    Seine Reaktion zeugte von unbeschreiblicher, zügelloser Wut. »Ishtish!« setzte er zu einem gehässigen, zischenden Wortschwall an. »Ein Laichling! Und das mir! Ich ...«


    Ich versetzte ihm einen solch heftigen Schlag gegen den Fischkopf, daß es ihn von den Beinen holte. Sein Kopf schlug mit einem lauten Knall auf das Kopfsteinpflaster. Und sein Schädel brach wie ein Kürbis, den man auf einen Felsen warf.


    Ich stand da und starrte fassungslos wie ein Onker auf die Katastrophe zu meinen Füßen.


    Das Resultat der nächtlichen Unternehmung starrte mir genau ins Gesicht. Wenn die Shanks herausfänden, daß einer ihrer Bürger von einem Pazianer – einem Laichling, einem Basich – getötet worden war, käme es trotz der Tatsache, daß es ein Unfall gewesen war, zu einem Massenmord; Ströme von Blut würden den Boden tränken.


    Natürlich lag die Schuld bei mir, bei Zair. Ich, Dray Prescot, hatte besonders schlau sein wollen, mich als Fischkopf ausgegeben und den falschen Ausdruck gewählt. Flistis, das war der Begriff, den ich hätte wählen sollen. Basichs und Laichlinge waren Pazianer.


    Noch während ich wie ein Narr dort stand und nach einem Ausweg aus dieser alptraumhaften Situation suchte, hörte ich, wie von der Straße lautstark Leute herbeistürmten.
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    Das grüne Blut des Shanks lief über die Pflastersteine. Ich starrte ihn entsetzt an. Was hatte ich getan? Als der Aufruhr näher kam, wußte ich genau, was ich hier angerichtet hatte. Ohne es zu wollen, hatte ich eine schreckliche Vergeltung auf die Häupter der in Terzul befindlichen pazianischen Sklaven herabbeschworen.

  


  
    Mir blieben nur noch Sekunden. Ich mußte handeln. Die panische Erstarrung überwinden. Tu etwas, Dray Prescot! Sofort!


    Ich bewegte mich so schnell und leise wie nur möglich, nahm eines der runden Fässer, die an der Gassenmündung aufgestellt waren, und plazierte es sorgfältig zwischen die Beine des Fischkopfes. Für etwas Ausgefallenes blieb keine Zeit mehr, ich konnte nur hoffen, daß sich die Bürger mit dem Anschein zufriedengaben und glaubten, daß er über das Faß gestolpert war und sich dabei den Schädel eingeschlagen hatte.


    Ich setzte mich lautlos ab.


    Wenige Herzschläge später hallten schrille Rufe durch die Nacht. Sie hatten ihn gefunden, und nun hing es von den Göttern ab, ob die Fischgesichter dem glaubten, was sie da sahen.


    Ich schlug einen Bogen, wobei ich mich die meiste Zeit unauffällig in den Schatten hielt, und erreichte Lokushis Versteck. Nun erzählen viele Leute ihren Vertrauten fast alles, auf der Erde wie auf Kregen. Anscheinend können sie es nicht lassen, ihren Freunden nach Möglichkeit auch noch die langweiligste Einzelheit mitzuteilen. Auf im Sternbild Skorpion Geborene trifft das im allgemeinen eigentlich nicht zu. Viele Geschehnisse aus meinem Leben sind noch immer verborgen. Ich verschwieg Darham, was sich gerade zugetragen hatte. Ich erzählte ihm nur, wir hätten Mrindabans Aufenthaltsort gefunden.


    »Gut. Dann laß uns aufbrechen.«


    Der Chulik Lokushi, der den Beinamen Cranstemer trug, bot bereitwillig seine Hilfe an – falls wir ihm halfen.


    Darham sträubte sich zuerst. Am Ende willigten wir beide ein. Lokushi rieb sich den nackten Stoßzahn und zeigte sein groteskes Chuliklächeln, dann sagte er uns, was er wollte.


    Nach meinem Zusammenstoß mit einem Adligen des dritten Grades war ich nicht sonderlich darüber erfreut, mich auf die Straßen von Terzul zu wagen, wo es von Shanks nur so wimmelte. Doch eine Abmachung war nun einmal eine Abmachung. Die stillschweigende Abmachung, die der Adlige dritten Grades und ich getroffen hatten, war nicht eingehalten worden. Wieder einmal fühlte ich, wie sich Schuld gnadenlos und unerträglich auf mich herabsenkte und mich niederdrückte. Ich verabscheute das Töten aus ganzem Herzen und litt unter dem verdammten Unheil, das mein Schicksal darstellte.


    Und so brachen wir in der nächsten Nacht auf, eine Horde Schurken, die ihren teuflischen Geschäften nachgingen und alle an den Galgen gehören. Wir sollten ein Lagerhaus ausrauben, in dem Lebensmittel aufbewahrt wurden, die von weitaus besserer Qualität waren als der Fraß, den man widerstrebend den Sklaven austeilte.


    Lokushis Bande verstand ihr Geschäft. Ich hatte sowohl als Sklave wie auch als Soldat an genügend solcher Beschaffungsunternehmen teilgenommen, um mich mit vollem Einsatz einzubringen. Auch Darham war kein Versager, wenn es um die illegale Auffrischung der Vorräte ging.


    Zu meiner großen Überraschung verlief alles glatt, bei Vox!


    Nachdem wir die konfiszierten Lebensmittel verstaut hatten, konnten wir essen und schlafen. Lokushi und seine Bande aus geflohenen Sklaven bezeichneten ihre Aktivitäten als den Heiligen Krieg, und den Feind um Dinge zu erleichtern war kein Stehlen. Andere Sklaven hatten ihr Hauptquartier außerhalb der Stadt aufgeschlagen. Ihre Aktivitäten waren viel gefährlicher, da das Militär Vergeltung übte; Überfälle auf Konvois konnte man nicht anderen Shanks unterschieben. Dennoch bezeichneten diese Banditen des Heiligen Krieges ihr Drikingertun als Konfiszierungen.


    Unser neuer Bekannter mit den Stoßzähnen hielt Wort. Man würde uns auf Schleichwegen aus der Stadt bringen. Sobald wir unterwegs waren, konnten wir Lendenschurze und gelbbraune Tuniken tragen. Zwei mit Tragegurten versehene Säcke wurden mit Proviant gefüllt. Lokushi drängte uns vier große Wasserflaschen auf. »Vielleicht braucht ihr sie, Doms.« Seine Worte klangen unheilvoll.


    Verständlicherweise zögerte er, sich von ein paar Waffen seines mageren Arsenals zu trennen. Darham überraschte mich. »Oh, die besorgen wir uns unterwegs«, behauptete er recht großspurig.


    Das hatte ich davon, ihm in einer Krisensituation ein Schwert zu geben!


    Den Proviant und zwei Wasserflaschen über die Schulter geschlungen und voller Entschlossenheit, so bald wie möglich Waffen zu besorgen, war ich bereit zum Aufbruch.


    Die Wasserflaschen waren aus Nawishhaut gefertigt, einer Art Ziegenleder, und ich hoffte, sie würden sich benehmen und nicht lecken. Außerdem ging ich davon aus, daß das Wasser bis zur ersten Wasserstelle reichen würde.


    Wir schlichen über dunkle Wege, vorbei an den Rückseiten der Gebäude. Wir krochen durch ein ekelhaftes Abwassersystem. Wir würden streng riechen, bis sich der Gestank von selbst legte; unsere Wasservorräte waren zu kostbar, um sie fürs Waschen zu verschwenden.


    Lamki der Schnelle war der Anführer der drei Polsim, die uns aus der Stadt brachten. Er hatte gejammert, er habe es nicht geschafft, den Standort Stinshishs herauszufinden, da dieser geheim sei. »Die Fischköpfe ziehen dort Streitkräfte zusammen für irgendeinen wichtigen Krieg. Das ist alles, was ich in Erfahrung bringen konnte. Das heißt, die Blintze brauchen dort Sklaven.«


    »Bei Likshu dem Verräter!« hatte Lokushi daraufhin ausgestoßen. »Das ist eine schlechte Nachricht für uns alle – aye, Doms, und noch schlimmer für euren San!«


    Wir verabschiedeten uns von den Polsims und bedankten uns bei ihnen, dann gingen wir in die Nacht. Weder Darham noch ich hatten sich die Mühe gemacht, um Reittiere zu bitten. Außerdem hätten sie in den Abwasserkanälen bestimmt gescheut.


    Als ich durch die Dunkelheit marschierte, die gelegentlich für kurze Zeit von der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln erhellt wurde, mußte ich an den Mann denken, der sich Larghos de la France genannt hatte. Das allein war schon eine Unverschämtheit gewesen, bei Zair! Mein Groll gegen ihn hatte sich nicht gelegt. Hier war ich nun, hatte eine verrückte Mission am Hals, war durch die Umstände eingeschränkt und mußte zu Fuß gehen. Und dieser Stutzer Larghos, ein von den Herren der Sterne gesandter Kregoinye, kam aufgemacht daher wie der Tenor einer komischen Oper, und dann auch noch in einem Voller! Man durfte gar nicht daran denken. Also gab ich diesen Gedanken auf und versuchte mich auf das vor uns Liegende zu konzentrieren.


    Ein geheimer Ort, dessen Lage mir dieser unglückselige Adlige des dritten Grades verraten hatte, ein sich sammelndes Heer, Sklaven, die man für niedrige Dienste brauchte – das alles ergab eine Schurkerei von beträchtlichem Ausmaß.


    Gegen Morgen hatten wir das Ende des Küstenstreifens erreicht. Vor uns erstreckte sich ein wenig einladendes Territorium. Die Shanks betrieben nur wenig Ackerbau, in der Hauptsache produzierten sie das grüne Gemüse. Die Viehzucht war ebenfalls eine traurige Angelegenheit; hauptsächlich züchtete man verschiedene Voskarten. Es war ziemlich offensichtlich, warum die Shanks ununterbrochen auf Raubzüge gingen. O ja, es war offensichtlich. Und was man sah, konnte einem nicht gefallen, bei Krun!


    Bis zum Anbruch der Dunkelheit rasteten wir im Schutz der Bäume, was uns Gelegenheit bot, noch mehr sirupartige Flüssigkeit von den Shrimpas zu gewinnen, um unsere Wasservorräte zu schonen. Während des Tages flogen hoch am Himmel zweimal Patrouillen der Shanks vorbei. Ich war zuversichtlich, daß sie nicht nach uns suchten.


    Darham hatte sich bereits als guter Kamerad erwiesen, und selbst in dieser eher beklagenswerten Situation konnte er noch Witze reißen – aye, und sogar darüber lachen. Meiner Meinung nach hätte er nie als Hamaler geboren werden dürfen. Ein zugegebenermaßen herabwürdigender Gedanke, und das, obwohl mein prächtiger Klingengefährte Prinz Tyfar nicht nur Hamaler, sondern zugleich der Thronerbe war und ich ihn zu diesem Zeitpunkt möglicherweise schon Schwiegersohn nennen durfte – falls sich meine Tochter Prinzessin Lela endlich entschieden hatte. Eines Tages würde es dazu kommen, spätestens dann, wenn Tyfar und sie den nötigen Mut aufbrachten. Dann würde Lela, die unter dem Namen Jaezila bekannt war, eines Tages die Herrscherin von Hamal werden.


    Was nun die anderen Mädchen anging – Dayra, bekannt als Ros die Klaue, würde irgendwo mit ganzem Einsatz für die Schwestern der Rose kämpfen. Und die junge Didi, die Tochter von Velia und Gafard, wäre ebenfalls in die Angelegenheiten des Frauenordens verwickelt. Ihre gleichaltrige Tante Velia stürzte sich zweifellos an ihrer Seite in den Kampf. Welch eine Familie!


    Gerade als ich das Leben der Jungs Revue passieren lassen wollte, riß mich Darham rüde aus meinen Betrachtungen. »Zeit zum Weitergehen, Nath. Wenda!«


    »Aye, Kühner«, erwiderte ich. »Quidang«, fügte ich dann noch hinzu, um ihn auf den Arm zu nehmen.


    In dieser Nacht war der Marsch wesentlich anstrengender. Das Land, das wir durchquerten, konnte man nicht unbedingt als Wüste bezeichnen; es war eine staubige Ebene, die mit verkrüppelten Büschen und braunem Gras bewachsen war. Wir hielten ständig Ausschau nach wilden Tieren. Auf Kregen weiß man nie, wann man auf ein wütendes, nur aus Klauen und Zähnen bestehendes Ungeheuer stößt, das nach Blut verlangt.


    Wir sangen Lieder, allerdings ziemlich leise, und auch nicht sehr viele, da unsere Kehlen für diese Aufgabe nicht richtig geschmiert waren. Wir sangen ›Sie lebte am Lilienkanal‹ und ›Lolas süße Achselhöhlen‹. Dann verstummten wir und sparten unsere Spucke.


    Die Äste, die wir im Wald abgetrennt hatten, wurden nicht gekürzt. Nach dem Entfernen der Blätter und Zweige blieben zwei knorrige Stäbe übrig, die eher an Knüppel als an Holzschwerter erinnerten, aber wir konnten nicht wählerisch sein. Wir unternahmen den Versuch, sie mit Steinen zu schärfen, trotzdem blieb jedes dieser sogenannten Rudis eine Art Knüppel.


    Und so vergingen die Tage. Die Vorräte gingen zur Neige, und das Wasser wurde allmählich ungenießbar.


    Ein finsterer, schrecklicher Gedanke bereitete mir Sorgen. Einmal angenommen, dieser Shint von einem Adligen hatte gelogen. Diese Möglichkeit hätte ich in Betracht ziehen müssen. Gingen wir etwa unserem Untergang entgegen?


    Lokushi war es unmöglich gewesen, uns eine Karte zu besorgen. Natürlich würde kein halbwegs fähiger Sklavenherr, der seine Opfer drangsalierte, jemals zulassen, daß sie Landkarten in die Hände bekamen. Wir marschierten durch ein Land, von dem wir nicht einmal ahnten, wie es aussah – wir wußten nur, daß es sich in Schan befand. O nein, die Shanks sorgten schon dafür, daß ihre gefangenen Basichs keine Ahnung hatten, wohin sie fliehen konnten.


    Die schreckliche Vorstellung, daß der Adlige dritten Grades mich hereingelegt hatte, nagte immer stärker an mir, doch ich ging weiter mit Darham an meiner Seite, bis der Morgen anbrach.


    Mit Hilfe unserer traurigen Holzschwerter gruben wir ein Loch in den Boden. Das diente sowohl als Schutz vor den Sonnen als auch vor den Flugpatrouillen der Fischköpfe. Die nahmen nämlich an Häufigkeit zu, und bald wurde ein Muster ersichtlich. Geschwader flogen über unsere Köpfe hinweg; in der Nacht glichen ihre Lichter sich bewegenden Sternkonstellationen, am Tag hielten sie ihren tadellosen Formationsflug aufrecht.


    »Vermutlich sind wir bald da, Nath«, sagte Darham. Er legte den Kopf schief und lauschte.


    »Aye. Die Voller fliegen unsere Route auf und ab.«


    An diesem Tag fühlte ich mich wie ein neugeborenes nacktes Halmfrey, bevor das tarnende Fell wuchs. Von zehn geborenen Halmfreyjungen schaffen es im Verlauf der Perioden im Durchschnitt nur traurige vier bis fünf ins Erwachsenenalter. Dieser Gedanke war nicht gerade angebracht, meine Sorge zu lindern, obwohl die Flieger anscheinend bestätigten, daß wir uns auf dem richtigen Weg befanden.


    Dann stießen wir auf Kakteen – es war wie ein Geschenk Opaz' in der Wildnis. Das Fehlen von Messern oder ähnlichen Schneidwerkzeugen konnte uns nicht aufhalten. Wie die Verrückten trieben wir unsere Holzschwerter in die dicken Stämme und rissen Streifen ab, bis Wasser hervorsickerte. Wir schlürften wie Hunde, die erschöpft und durstig von der Jagd sind.


    Obwohl ich etwas überrascht war, in dieser Gegend auf Kakteen zu stoßen, war diese Entdeckung ein Segen. Ich war bereits fest entschlossen gewesen, in der Nähe von Pflanzen Löcher zu graben. Diese schmalen tiefen Löcher hätten sich schließlich mit Wasser gefüllt, einer erdigen Brühe, zugegeben, aber für durstige Männer trinkbar. Das offensichtliche Hindernis – fehlende Grabwerkzeuge hätte man durch zähes, verbissenes und halb wahnsinniges Buddeln überwinden können. Der Grundwasserspiegel konnte unmöglich so tief sein, daß das Graben nach Wasser erfolglos geblieben wäre. Doch die Götter hatten diese Mühsal nicht zugelassen, um Opaz' süßen Willen!


    Bei Vox, ich pfiff wirklich schon im Dunkeln, wie man in Clishdrin sagt, wenn ich hoffte, mit einer solch primitiven Methode in diesem Gelände Wasser zu finden. In einem netten, hübschen Wald oder auf einer grünen Wiese klappt das prächtig. Aber hier?


    Als Lokushi von entflohenen Sklaven erzählt hatte, die im Landesinnern Banden für den Heiligen Krieg gründeten, hatte er offensichtlich nicht diese Gegend im Sinn gehabt. Bei Krun, niemals! Ich mußte mir mühsam und träge eingestehen, daß meine Gedanken zu wandern anfingen. Die Strapazen dieser Reise zeigten schleichend ihre Wirkung, so daß unsere Schritte uns nicht länger im Stechschritt des Kriegers vorwärtstrugen.


    Wenn wir armen Unwissenden nicht hier draußen verdursteten, sondern von den Shanks gefangengenommen würden, bekämen wir einen dieser verdammten großen Eisenkragen um den Hals gelegt. Jeder Kragen trug eine Aufschrift in Schannisch, in gut leserlichen, großen Buchstaben. So behielten die Shanks ihre Sklaven unter Kontrolle. Außerdem gruben sich diese Kragen tief in die Hälse der Pazianer ein, wofür man alle Götter oder Geister verdammen sollte, die den Shanks etwas bedeuteten. Blut rann Brust und Rücken hinab, frisch aus dem angetrockneten Schorf.


    Opaz sollte alle Shanks verfaulen lassen! Doch galt das auch für Schanake?


    Benebelt, wie ich war, konnte ich dieses Problem nicht lösen. Die Zwillingssonnen brannten prächtig am Himmel – prächtig und gnadenlos.


    Mein armer Verstand wurde wohl in meinem alten Voskschädel gebraten. Solange es Kakteen gab, konnten wir unseren Durst stillen. Und solange keiner von uns einen eßbaren Kaktus entdeckte, schwebten wir eher in Gefahr zu verhungern statt zu verdursten.


    Ein winziges gelbweißes Dreieck erschien am Horizont. Ich wußte sofort, was das war. Sie rauschte in ihrer ganzen Pracht heran; alle Segel gesetzt, fing sie die Brise ein. Die Steuerbordkanonen waren ausgerannt. Stolz flatternde, gebieterische, goldrote Flaggen umgaben sie wie ein Heiligenschein, die Flaggen Spaniens.


    Ich wollte schon ›Alle Mann an Deck! Klar Schiff zum Gefecht!‹ rufen, konnte mich aber im letzten Moment noch zusammenreißen. Der teuflische Kaktus! In ihm befand sich ein Halluzinogen!


    Mein Kamerad sprang plötzlich auf und knurrte auf eine trockene, durstige Weise, die in keiner Weise lächerlich wirkte. Nein, im Gegenteil, Darham jagte seinen Gegnern eine Höllenangst ein. Er sprang in die Höhe und schlug wild mit dem Knüppel zu. Entfesselt kämpfte er seine Feinde nieder – die Phantome seines berauschten Verstandes.


    Das Hundert-Kanonen-Schiff segelte an den Gebüschen vorbei und verschwand hinter meiner linken Schulter. ›Soll uns der Herr dankbar machen für das, was wir empfangen!‹ hätte ich laut gesagt, hätte es seine Batterien inmitten von Wolken aus Pulverrauch und gnadenlosen Flammenzungen abgefeuert.


    Darham tat plötzlich einen Sprung in die Luft. Sein Knüppel führte zwei seitliche Schläge aus, einen nach rechts und einen nach links. Dann fiel er mitten aufs Gesicht.


    Dort blieb er mit ausgebreiteten Gliedmaßen liegen und atmete keuchend, ein haariger Riese von einem Gefährten.


    Wie oft habe ich von den wunderbaren Zwillingssonnen von Scorpio erzählt? Von dem unvergleichlichen Rot Zims und dem unheimlichen Grün Genodras'? Sehr oft, ich weiß. Nun schickten diese Sonnen ihre karmesinroten und jadegrünen Strahlen gnadenlos vom Himmel. Mein alter Voskschädel fühlte sich im einen Augenblick an, als würde er explodieren, und im nächsten, als würde er in einem Schraubstock stecken und unerträglichem Druck ausgesetzt werden.


    Die wunderschöne und zugleich schreckliche Welt Kregens fing an sich zu drehen. Ich legte mich hin. Der sandige rauhe Boden war so weich wie ein Federbett. Ich schloß die Augen. Danach war es weniger der Mantel des Notor Zan, der mich einhüllte, sondern vielmehr ein beständiges Gleiten in die Schatten ...
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    Als ich wieder zu Sinnen kam, wurde ich mir nach und nach dreier Dinge bewußt.

  


  
    Erstens: Ich war noch am Leben. Zweitens: Ich trug einen verdammten Eisenkragen um den Hals. Drittens: Ich war von einem bedrückenden, leisen Stöhnen umgeben, das an einen wehklagenden Wind erinnerte, der durch tote Äste fuhr.


    Und da wußte ich, wo ich war.


    Nun, was konnte ein Bursche aus Paz auch anderes erwarten, wenn er sich selbst betäubte und in einem Shankgebiet einschlief, das von ihren Flugpatrouillen kontrolliert wurde?


    Die Augen zu öffnen, erwies sich nicht so schwierig oder schmerzhaft wie erwartet. Im Bagnio herrschte ein diffuses Licht, das anscheinend von den wenigen Strahlen der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln stammte, die durch Spalten und Risse in der Lehmziegelmauer drangen. Ich drehte den Kopf zur Seite und entdeckte, daß Darhams haarige Gestalt noch immer im Land Nods weilte.


    Überall lagen Sklaven auf dem nackten Boden, mit Kragen versehen, mutlos, stöhnend. Die Laute zerrten an meinen Nerven. Komm schon, Dray Prescot, schalt ich mich. Du bist früher schon Sklave gewesen und wirst es auch in Zukunft vermutlich wieder sein. Also fang an, Pläne zu schmieden, wie du diesem Schlamassel entkommst und deine Mission für die Herren der Sterne erfüllst.


    Einer Tatsache war ich mir völlig sicher – und wünschte, ich wäre es mir nicht: Diesmal würden die Everoinye keinen herausgeputzten Burschen in einem kleinen Voller schicken, um mich hier herauszuholen. Verdammt! Ich ärgerte mich noch immer darüber. Doch ich wußte aus harter persönlicher Erfahrung, daß die Herren der Sterne ihren blauen Riesenskorpion nicht ausschickten, um mich zu retten. Sie hatten mich damals nur deshalb aus den Himmlischen Bergwerken gerettet, weil ein dringender Auftrag auf mich wartete. Das Ziel meiner jetzigen Mission befand sich genau hier, wo auch immer das war, denn ich ging davon aus, daß sich San Mrindaban in diesem verfluchten Stinshish aufhielt, wo mich die Patrouille der Fischköpfe abgeladen hatte.


    Also hatten die Herren der Sterne nicht den geringsten Grund, mich hier herauszuholen, bei Krun!


    Darham regte sich und stöhnte.


    »Kaerlan der Gnadenvolle rette mich«, murmelte er gedämpft, als würde seine Zunge den Mund völlig ausfüllen.


    »Dem schließe ich mich an«, sagte ich. Meine Stimme klang ebenfalls rissig und alt.


    Nun, vielleicht würde Lord Kaerlan in den nächsten Tagen eingreifen. Auf jeden Fall war Kuerden der Gnadenlose überall in diesem stinkenden Lager namens Stinshish zu finden. Aber wir überlebten. Wir arbeiteten hart, gruben, trugen Lasten und führten alle die niedrigen Arbeiten aus, die in einem Heerlager anfielen.


    Peitschenhiebe und Tritte wurden mit Bedacht eingesetzt, es gab zu essen, nicht gerade gut, aber ausreichend, und die zu leistenden Stunden waren erträglich.


    »Sie mästen uns für das, was noch auf uns zukommt«, meinte ein Fristle mit räudigen Fell düster. »Eßt, solange ihr könnt, Doms.«


    Im Verlauf der folgenden Tage der Zwangsarbeit konnten wir uns ein recht gutes Bild von dem Lager machen. Man stelle sich eine weite Ebene mit einem Fluß vor, der sich blau vom Horizont abhebt und den Bergen entspringt, dazu viele Zelte und Vorposten. Natürlich ähnelt ein Lager dem anderen. Aber dieses Heerlager der Shanks! O nein, bei Zair, das war eine Unternehmung der Fischgesichter von ganz anderer Art.


    Das unbehagliche Gefühl, das mich in Terzul heimgesucht hatte, erschien mir hier noch wesentlich stärker zu sein. Eine seltsame Atmosphäre, die durchaus dem Gefühl des leichten Angetrunkenseins ähnelte, eine sinnenverwirrende Anordnung der Dinge, alles, was nicht pazianisch war, hielt auf beunruhigende Weise unseren Verstand in seinem Bann.


    Natürlich erkundigten wir uns nach San Mrindaban. Eine der bewundernswerten Eigenschaften meines neuen haarigen Kameraden lag darin, daß er weder dem Schicksal noch Ismelda grollte, die ihn erst in diese schreckliche Situation gebracht hatten. Er hatte sein Wort gegeben. Er war ein Zhan-Paktun mit dem goldenen Pakzahn am Hals, und diese Auszeichnung für überragende Tapferkeit war nicht leicht zu erringen, nicht im mindesten, bei Kurins Klinge! Er hatte sein Wort gegeben, und er würde Erfolg haben oder sterben.


    Schließlich fanden wir heraus, daß der San in einem großen Zelt arbeitete, das von den Soldaten schwer bewacht wurde. Das ganze Gebilde bestand eigentlich aus einer Anzahl großer Zelte, die wiederum den äußeren Ring des Hauptzeltes bildeten. Nur die Sklaven, die dort arbeiteten, hatten Zutritt – niemand sonst! Queyd-arn-tung!


    »Das ist einfach«, sagte Darham, der zu seinem grollenden Tonfall zurückgefunden hatte. »Wir tauschen die Ringe mit zwei Fanshos, die dort arbeiten.«


    »Genau.«


    Wie gesagt, er verdiente den Beinamen der Kühne.


    Wir fanden heraus, daß die Zeltsklaven – ein einfacher Name, um sie von den anderen Lagersklaven zu unterscheiden – ihre Quartiere nicht verlassen durften. San Mrindaban kam nicht nach draußen.


    »Der beste Zeitpunkt, Nath?« wollte der Kühne wissen.


    »Es spielt keine Rolle, ob sie dort drinnen in Schichten arbeiten. Trotzdem – in der Nacht, würde ich sagen.«


    »Aye, bei Krun.«


    Und so brachen wir an diesem Abend nach dem aus Trockenfisch und Kohl – zumindest trug das Zeug den Namen Kohl – bestehenden Essen auf.


    Darhams ausgezeichneter Plan, mit ein paar Sklaven den Kragen zu tauschen, stand nicht länger zur Debatte – und Sie können sich sicher vorstellen, daß die Luft vor Verwünschungen förmlich brodelte, nachdem das ersichtlich geworden war! –, also mußten wir mit äußerster Vorsicht vorgehen. Und das ist noch weit untertrieben, bei Vox!


    Unter ihren Lasten gebeugt gehende Sklaven brachten Vorräte zum Zelt. Sie stapelten die Säcke und Fässer unter einer zu allen Seiten offenen Markise. Dort mußten sich unglaublich viele vernünftige Speisen befinden, bei San Belshui vom dampfenden Topf! Die Fischgesichter verstärkten die Wachen, wenn Vorräte angeliefert wurden, die die Zeltsklaven dann nach drinnen trugen. Also gingen Darham und ich logischerweise hinten herum.


    Entweder hatten wir viel Glück, oder die Wachmannschaft war zahlenmäßig geschwächt und konnte keine vernünftige Patrouille zusammenbekommen. Wie dem auch sei, mit einer Topfscherbe schnitten wir eine Öffnung in die Plane und schlüpften hinein.


    Ich schnupperte. Darham schnupperte. »Wonach riecht das hier?«


    Die Segeltuchwände bildeten einen kleinen Raum, der voller Krüge war. Wir bewegten uns mit der nötigen Vorsicht. Wir schnupperten erneut. Schließlich kamen wir darauf, daß der Geruch von parfümgefüllten Krügen herrührte. Wir hatten uns so an den ständigen Fischgestank des Lagers gewöhnt, daß wir keine anderen Gerüche erkennen konnten.


    Der Raum lag etwas abgeschieden. Wir begegneten niemanden. Mein Rücken fing an zu jucken. Das hier war nicht länger seltsam, sondern bereits richtig unheimlich.


    Darham, der die Spitze übernommen hatte, zuckte so heftig zurück, daß ich flink ausweichen mußte. Wir standen so reglos wie zwei Statuen.


    Vor uns zur Rechten dröhnten eine Reihe feuchter Schläge durch das Segeltuch. Sie vermengten sich mit anderen platschenden Lauten. Darham ließ sich auf alle viere fallen, schob den Kopf am Rand des Segeltuchs vorbei und zog ihn schnell wieder ein. Er machte mir ein Zeichen, und wir wechselten die Plätze. Ich schaute.


    Vier Shanks folterten beim Licht zweier Lampen eine Shankfrau. Sie war nackt, ein Stück Holz war ihr ins Maul gerammt worden und wurde von einem Strick gehalten, den man auf brutale Weise um ihren Kopf geschlungen hatte. Ich konnte nicht sagen, welches Schönheitsideal die Shanks hatten. Ich hatte gehört, daß die Fischgesichter ihre Frauen als unterwürfige Kreaturen behandelten, die keinen Respekt verdienten. Sie unterschieden sich in jeder Hinsicht von den Frauen in den meisten Ländern von Paz, die ihr eigenes Leben bestimmen konnten und den Männern eine freie Partnerin waren. Dieses arme Geschöpf hier hatte winzige, hübsche Schuppen, und ich nahm an, daß sie eine Schönheit war, die ungehorsam gewesen war.


    Gedankenlos spannte ich mich, bereit, mich auf die Folterknechte zu stürzen. Eine große Hand packte mich an der Schulter und hielt mich fest. Darhams grollendes Flüstern erreichte mein Ohr. »Ruhig, Onker! Das sind nur Shanks!«


    Ich fühlte – ja, was fühlte ich eigentlich? Die Ungerechtigkeit und Unmenschlichkeit der Welt? Den Haß und die Grausamkeit? O ja, das auch. Ich fühlte Scham. Darham hatte auf schreckliche Weise recht, und San Mrindaban wartete.


    Und in genau diesem Augenblick, als ich innerlich gegen die Unmenschlichkeit wütete, nahmen die Geräusche an Lautstärke zu.


    Zischende, schrille Shankstimmen erhoben sich voll Zorn. Die unmißverständlichen Laute aufeinandertreffenden Stahls erklangen, gefolgt von schnell verstummenden Aufschreien. Darham sah mich an, und wir warfen uns in die nächste Deckung, die zufällig aus einer bemerkenswert häßlichen Statue eines Schtarkins in heroischer Pose bestand. Wir drängten uns in den Schatten.


    Das Stakkato laufender Füße verkündete das Auftauchen und sofortige Verschwinden eines rennenden Mädchens. Sie war eine Sylvie, eine Angehörige jener Diff-Rasse, deren Frauen so üppig gebaut sind, daß sie fast schon eine Parodie auf die weibliche Schönheit darstellen. Ihre Augen waren weit aufgerissen vor Entsetzen. Ihr roter Mund stand offen; doch sie konnte nicht schreien, so groß war der Schrecken, der sie gepackt hielt. Sie war völlig nackt, was das Bild nur noch furchtbarer machte. Darham schwieg.


    Jetzt näherten sich schwere Schritte. Wir kauerten uns noch mehr zusammen. Vier Shanks mit blutigen Schwertern in den Händen kamen in Sicht. Sie sprachen miteinander, aber ich hörte nur mit halbem Ohr zu. Denn der Anführer war niemand anderes als mein alter Freund, das Fischgesicht Schanake.


    Ihre Worte liefen darauf hinaus, daß sie die Schurken töten und dann die Dame Stasia in Sicherheit bringen würden.


    Darham blieb so still, daß man hätte meinen können, er sei tot. Andererseits, hätte er sich bewegt, wäre er sofort zu Tode gekommen.


    Die von Schanake angeführten Fischköpfe gingen vorbei, und wir blieben nicht, um zuzuhören, wie sie mit diesen verfluchten Folterknechten verfuhren. Wir eilten weiter und nahmen die Suche nach San Mrindaban wieder auf.


    Hinter der Ecke, um die die verschreckte Sylvie und Schanake und seine Männer gekommen waren, stießen wir auf weiteres Blutvergießen.


    Drei Wachen lagen neben ihren Schwertern mit schrecklichen Wunden in ihrem grünen Blut am Boden. Mein fischgesichtiger Dom meinte es ernst, bei Krun!


    Darham stürzte sich mit einem triumphierenden leisen Knurren auf die Schwerter. Es handelte sich um einen Ankster sowie eine gerade Hieb- und Stichwaffe. Die andere Waffe war ein typischer Shank-Dreizack.


    »Welche willst du haben, Nath?«


    »Du zuerst, Darham.«


    »Danke, Dom. Ich nehme diese hier.« Er nahm das gerade Schwert. Es war zwar kein havilfarischer Thraxter, hatte aber eine starke Ähnlichkeit damit. Ich nahm den Ankster. Die doppelseitig geschliffene gekrümmte Klinge funkelte blau. Die Waffe fühlte sich gut in meiner Faust an.


    Den Dreizack ließen wir als zu auffällig zurück. Mein Val! Als wären ein paar Sklaven mit Schwertern nicht auffällig gewesen! Doch man konnte sie verstecken, wenn die finsteren Unternehmungen dieser Nacht vorüber waren.


    Der Kühne meinte, er sei zwar dankbar für die Waffen, aber es sei ihm lieber gewesen, der ganze Aufruhr hätte sich in einer anderen Nacht zugetragen.


    »Es könnte uns zum Vorteil gereichen, Dom. Es sind nur wenige Leute unterwegs.«


    »Stimmt, bei Krun!«


    Es war auf seltsame Weise ermutigend, jemanden an meiner Seite zu wissen, der den guten alten Krun anrief – bei Krun!


    Davon abgesehen wurde das arme Geschöpf, das man so schrecklich gefoltert hatte, in diesem Augenblick befreit, wofür man Opaz und Zair danken mußte! Ich hoffte, Schanake spränge mit den Folterknechten nicht zu nachsichtig um.


    Endlich hatten wir Glück und stießen auf einige Sklaven, die wußten, in welchem der das Hauptzelt umgebenden Zelte die Styloren saßen. Mit der gebotenen Vorsicht machten wir uns auf den Weg. Unglücklicherweise begegneten wir zwei Wächtern. Die Wildheit, mit der sich der Kühne auf sie warf, ließ den Shanks keine Chance. Sie gingen zu Boden, ohne Gelegenheit zu haben, auch nur einen Schrei auszustoßen.


    Das ging letztlich auf Schanakes Konto, sagte ich mir philosophisch, obwohl mir das Mühe bereitete. Wir ließen die Dreizacke liegen und schlichen weiter.


    Die beiden toten Fischköpfe hatten statt rotem Blut eine grüne Flüssigkeit in den Adern. Schanakes Blut wiederum war rot gewesen. Ein neues Mosaiksteinchen, was das Rätsel der Rassen betraf.


    Die beiden kleinen Ochs sprangen von ihren Stühlen auf, wo sie die Markierungen der Zählhölzer auf Papier übertragen hatten. Das Papier war nicht von der überragenden Qualität der Seiten aus Aphrasöe und stammte vermutlich von einem ausgeraubten pazianischen Handelsschiff.


    »Der San?« Sie zeigten verwundert und ängstlich mit ihren vier Armen in die Richtung. »Ja, ja – er arbeitet dort.«


    Eine tiefe Stimme übertönte ihr Gestammel. »Onko, gönn einem Mann doch seinen Schlaf. Und du, Nath die Feder, du klingst ...«


    Der Mann, der eintrat, konnte nur San Mrindaban sein. Sein Haar war noch immer schwarz, und es wucherte so wild, daß es beinahe Darhams Schopf gleichkam. Die Stimme mochte zwar tief sein, aber eine gewisse Müdigkeit schwang darin mit. Er verstummte in dem Augenblick, als er uns sah.


    »Bitte hab keine Angst, San Mrindaban«, sagte ich.


    »Ich habe keine Angst.«


    Seine Nase war in der Tat ein prächtiger Zinken. Aber es waren die Augen, die genau Ismeldas Beschreibung entsprachen. Ihre Farbe war beinahe nicht vorhanden, ein blasses, durchsichtiges Funkeln. Aber ihr Blick war so zwingend, daß man den Eindruck gewinnen konnte, er würde einem geradewegs bis in die Seele schauen. Diese Augen vergäße man nicht so schnell wieder, bei Vox!


    »Ich sehe, ihr tragt Schwerter und gehört nicht zu den Zeltsklaven.«


    »Aye, San«, grollte Darham. In seiner Stimme lag Zufriedenheit. Er blickte sich um wie ein in einem Käfig eingesperrtes Chavonth. Er plante bereits den besten Fluchtweg.


    »Wir sind der Bitte der Dame Ismelda gefolgt, um dich hier herauszuholen«, sagte ich ruhig.


    Er verarbeitete es ohne jegliche Überraschung. Er schüttelte den Kopf. »O nein, meine Freunde. Das kann ich nicht zulassen ...«


    »Was!« Darham fuhr auf dem Absatz herum, gewaltig, haarig und berauscht vom Adrenalin. »Wir sind gekommen, um dich zu retten!«


    Ich hielt die Hand hoch. »Tsleetha-tsleethi. Ganz langsam.«


    »Ich kann jetzt unmöglich hier weg.« Mrindaban machte eine unbestimmbare Geste. »Meine Studien sind in keiner Weise abgeschlossen. Ich habe kaum das Parsing des primitivsten Schannisch gemeistert.«


    »Du sprichst Schannisch?« fragte ich.


    »Ja. Nun, um der Wahrheit die Ehre zu geben, nein. Aber ich mache Fortschritte, gute Fortschritte.«


    Das verflixte Jucken auf meinem Rücken wurde so heftig, als handelte es sich um das Karbunkel auf dem Rücken von Beng Thrax. Mein Val! Hier waren wir nun, bereit und willens, den heiligen San zu retten, und er benahm sich wie ein verknöcherter Professor, der völlig in seinen arkanen Studien aufging und nicht die geringste Ahnung hatte, was in der Welt da draußen vorging. Es reichte aus, um diesem Heiligen den Heiligenschein zu entreißen, ihn zu Boden zu werfen und darauf herumzutrampeln, bei Vox!


    Der Kühne grollte: »Wir haben nicht viel Zeit, San. Wir müssen sofort aufbrechen.«


    »Aufbrechen? Nein, mein ungeduldiger Freund. Du mußt es verstehen, es ist für ganz Paz von entscheidender Bedeutung, daß wir die Sprache der Shanks erlernen.« Er fuchtelte wieder mit der Hand herum. »Dieser neue Herrscher von ganz Paz, der uns alle vereinigen soll, dieser zottelige und doch so kluge Clansmann Dray Prescot, wird ein solches Wissen mehr als alle Juwelen und alles Gold der Welt zu schätzen wissen.«


    Dem kann ich nur beipflichten, dachte ich im stillen.


    »Aber, San ... du kannst doch nicht ... ich meine ... du bist ein Sklave ...«


    Offensichtlich konnte Darham nicht verstehen, daß man die Jagd nach Wissen mit einer solchen Hingabe betrieb. Dabei ist sie der schlimmste Antreiber überhaupt.


    Nun, bei Makki-Grodnos baumelnden Unaussprechlichen und seinen fauligen Nasenlöchern, direkt nach den Herren der Sterne!


    »Es reicht, Horters!« Die in Mrindaban schlummernde Macht trat zum Vorschein. »Bitte dankt meiner verehrten Ismelda in meinem Namen. Ich muß jetzt schlafen. Vardgan die Wahre Wasseruhr weiß, daß die Shanks mir so wenig Ruhe zugestehen, daß ich auf unwillkommene Störungen verzichten kann.«


    Bei allen Göttern, was sollte man mit diesem Mann machen?


    Plötzlich riß er die zwingenden Augen weit auf, und seine ganze Macht trat zum Vorschein. »Ismelda. Geht es ihr gut?«


    »Ja, San«, erwiderte Darham aus der Fassung gebracht. »Sie ist in Sicherheit und befindet auf dem Rückweg nach Paz. Sie müßte sogar schon dort eingetroffen sein.«


    »Ich bin erleichtert. Sie ist eine besonders kostbare Dame. Ich danke euch für eure Absichten und Remberee.«


    Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand mit leicht unsicheren Schritten hinter dem Segeltuch. Ismelda hatte recht gehabt. Ihr geliebter San hatte an körperlichen Kräften verloren – aber was seine Geisteskräfte anging, o nein, bei Djan! Die brannten in dieser schrecklichen Umgebung ebenso hell, wie sie es zu Hause getan haben mußten. Und ich wußte noch immer nicht, was Mrindabans Disziplin war.


    »Remberee«, sagte ich. »'beree, San«, murmelte Darham.


    Ich legte die Faust auf den Rücken und rieb mir fest das Rückgrat.


    »Laß uns ...« setzte ich an. »Aye«, erwiderte der Kühne.


    Er war wirklich verschnupft über diese ironische Situation, obwohl er sie nicht als ironisch bezeichnet hätte, bei Krun.


    Die beiden kleinen Och-Styloren konzentrierten sich derart auf ihre Arbeit, daß ihre Nasen beinahe schon das Papier berührten. Wir ließen sie am Ort unserer Niederlage zurück und gingen den Weg, den wir gekommen waren. Bevor wir den Raum erreichten, wo die Shanks gestorben waren, benutzten wir einen Durchgang, der in ein angrenzendes Zelt führte. In der Ferne ertönende Rufe wurden lauter. Man konnte davon ausgehen, daß bereits von allen Seiten Wächter herbeistürmten.


    Ich ertappte mich bei dem Wunsch, daß Schanake die Flucht unbeschadet gelang. Ich wüßte es zu schätzen, wenn er uns die Shanksoldaten vom Hals hielte.


    Dem Geruch nach mußte es sich bei dem nächsten Raum um die Küche handeln.


    Sicherlich hielten sich dort Sklavenköche auf, denn in jedem Heereshauptquartier gibt es rund um die Uhr zu essen. Also schoben wir uns durch die nächste Öffnung und entdeckten eine flatternde Lücke in der Zeltwand.


    Meinem Orientierungssinn zufolge führte sie nach draußen.


    Wie jede Person mit gesundem Menschenverstand, ob es sich nun um einen erfahrenen Kampeon oder einen grünen Jungen handelte, warfen wir vor dem Weitergehen einen vorsichtigen Blick hinaus. Ein verdammt großer Haufen Fischköpfe galoppierte von links nach rechts vorbei; sie schwangen die Waffen und brüllten Drohungen auf Schannisch, wobei sie alle möglichen Geister und Teufel beschworen, die Verbrecher zu fangen.


    Kein Zweifel, sie waren hinter Schanake her. Darham grunzte, als würde er einen Felsen hochstemmen, und hielt inne. Er würde nach rechts laufen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war.


    Warum, zum Teufel, sollte ich mir über das Wohlergehen eines stinkenden Fischgesichts Sorgen machen, warum? Aber diese Frau, die Dame Stasia, bedeutete Schanake offensichtlich viel. Das konnte ich verstehen.


    Die hintergründigen, aber passenden Worte San Blarnois kamen mir in den Sinn. ›Kann man den Schmerz nicht verstehen, ist es eine Folter. Versteht man den Schmerz, ist es keine Folter.‹ Im Laufe der Perioden sind darüber viele Debatten geführt worden, Argumente und Gegenargumente wurden ausgetauscht. Machen Sie daraus, was Sie wollen.


    Darham holte zischend Luft. »Bis jetzt haben wir Glück gehabt, bei Krun!« Seine massige, haarige Gestalt, die neben der Öffnung kauerte, war für einen Landsmann und Mitverschwörer wirklich ermutigend, das kann ich Ihnen versichern. »Wir müssen die Schwerter loswerden, zu Kuerden damit. Sonst sind wir tote Männer.«


    »Versteck sie da, wo wir sie schnell wiederfinden können.«


    Eine neue Gruppe Shanks rannte vorbei in Richtung der Ställe, danach kam die Aufregung, die das Lager ergriffen hatte, einen kurzen Augenblick lang zum Erliegen und verschaffte uns die nötige Gelegenheit. Wir schlichen aus dem Zelt und tauchten in den Schatten unter.


    Die Zwillinge waren dem Beispiel der Dame mit dem Vielfältigen Lächeln gefolgt und aufgegangen. Die Zwillinge, die manchmal auch als Dahemin bezeichnet werden und einander für alle Zeiten umkreisen, während sie ihre Bahnen um Kregen ziehen, tauchten die Welt in ihr unverwechselbares rosarotes Licht. In den Schatten konnten wir untertauchen, im offenem Gelände waren wir wie Tontauben auf einem irdischen Schießstand.


    Darham schüttelte in den vermengten Schatten das Schwert und runzelte die Stirn.


    »Bei Krun! Ein Schwert in meiner Faust ... Vielleicht war ich voreilig, Nath ... Vielleicht sollten wir etwas stehlen, das schwimmt, und dann zum Fluß gehen. Ich hasse es, eine Waffe wegzuwerfen ...«


    »Vielleicht, Kühner.« Ich sprach so beherrscht wie möglich. »Vielleicht hast du recht. Doch die Shanks haben bestimmt daran gedacht. Sklaven, die flußabwärts segeln. Sie haben mit Sicherheit dagegen Vorsorge getroffen.«


    »Aye.« Das Stirnrunzeln verstärkte sich noch.


    Ich fragte wie nebensächlich: »Glaubst du dem San?«


    Sofort wollte er wissen, was ich damit meinte.


    Und so diskutierten wir im strömenden rosafarbenen Mondlicht über unser Dilemma, während das Lager vom Lärm erbebte, den die Shanks bei der Jagd auf Schanake und seine Freunde verursachten. Ismelda hatte uns ein Versprechen abgenommen. Das Ziel unserer Rettungsaktion wollte nicht gerettet werden – nun, zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt. Da Darham von einer Flucht über den Fluß sprach, nahm ich an, er betrachtete uns von unserer Verpflichtung entbunden.


    Ich für meinen Teil hatte mitgemacht, weil ich Ismelda mein Wort gegeben hatte. Die Herren der Sterne hatten nicht eingegriffen. Das bedeutete natürlich nicht zwangsläufig, daß ich San Mrindaban für sie hier herausholen sollte. Nachdem ich Ismelda gefunden hatte, konnte ich meiner eigenen Wege gehen, bis sie meine Dienste erneut benötigten. Also gut, Dray Prescot. Schleichst du dich auch davon und läßt den San in aller Ruhe Schannisch lernen?


    Natürlich stieg unweigerlich Delias schönes Antlitz vor meinem unentschlossenen inneren Auge auf. Mit einem strahlenden Lächeln legte sie einen Finger an die Lippen. Ich fühlte, wie mich schwindelerregende Gefühle davontrugen. Das war es also. Ich teilte Darham mit, ich würde im Lager bleiben und mich zu Mrindabans Rettung bereithalten, wann auch immer es soweit sein mochte.


    Unsere Blicke trafen sich. Der Kühne runzelte mittlerweile die Stirn so stark, daß sich seine Gesichtszüge zu einer riesigen haarigen Grimasse verzogen.


    »Nun ...« grollte er. »Nun ...«
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    Die Flotte bot ein majestätisches Bild. Die versammelten Flieger, eine richtige Wolkenarmada, flog in der starren Flugformation, die so typisch für die Luftdoktrin der Shanks war. Darham, ich und viele andere Sklaven waren in einen Weyver gepfercht worden, einen barkenähnlichen Voller mit gewaltigem Frachtraum. Die Pazianer nannten sie die Quoffas des Himmels. Die Fischgesichter betrachteten diese äußerst nützlichen Barken mit einer gewissen Verachtung. Sie nennen sie Bishters. Uns umgab eine gewaltige Streitmacht von Fliegern, die im strömenden, vermengten Licht der Sonnen von Scorpio daherflogen.

  


  
    Das Ziel kannten wir natürlich ebensowenig wie den Grund des Fluges.


    Ein Raubzug nach Paz; das war die vorherrschende Meinung der Sklaven, die sich in den Weyvers zusammenkauerten.


    Die Flotte war mit einer gewaltigen Menge Proviant ausgestattet. Das wußte natürlich keiner besser als wir. Schließlich hatten wir ihn an Bord geschleppt, nicht wahr?


    Das Verhalten der Fischköpfe hatte viele Sklaven in einen Zustand größter Besorgnis versetzt. Wir erhielten nicht länger nur Fischköpfe- und schwänze zu essen, sondern auch die genießbareren Teile. Eine Art Haferbrei, der in gebrannten Tonschüsseln ausgeteilt wurde, schmeckte nicht nach Fisch – nun, das war eine dumme Bemerkung. Jedes von den Fischgesichtern ausgeteilte Essen schmeckte auf die eine oder andere Weise nach dem Meer. Doch dieser Haferbrei schmeckte tatsächlich mehr als alles andere wie Porridge. Es gab Brot, das natürlich alt war und in der Hauptsache aus Krusten bestand. Der Kohl, der kein Kohl war, stand öfters auf dem Speiseplan, und bei zwei Gelegenheiten erhielten wir Käse in der Form von Rinden.


    Dieses Verwöhnen ängstigte einige der Sklaven so sehr, daß sie erkrankten. Sie sprachen nicht. Sie saßen nur zusammengekrümmt da und hielten sich die Köpfe. Einige konnten nicht aufhören zu zittern.


    Was auch immer uns am Ende der Reise erwartete, es würde offensichtlich äußerst unerfreulich sein.


    Der Blick über die Reling des Weyvers war auf das beschränkt, was über uns flog. Ein paar weiße Zirruswolken trieben in Sicht. Darham wurde munter. »Wir nähern uns dem Ziel, Nath.«


    »Aye.«


    Wie zur Bestätigung teilten an diesem Abend die gehorsamen Kochsklaven Yalloms aus. Diese Früchte sehen wie Bananen aus und schmecken auch so. Nur mit dem Unterschied, daß die gelbe Haut sehr weich und mit vielen braunen Punkten gesprenkelt ist. Die Frucht ist so weich, daß man sie fast schon als matschig bezeichnen kann. Natürlich rochen sie nach Fisch. Wir verschlangen sie heißhungrig.


    »Schnelle Energie, Kühner.« Seine Wangen beulten sich so aus, daß sein Haar wie die Borsten eines Besens abstand. Er schluckte mühsam. Dann nahm er sich noch eine Handvoll und stopfte sie sich in die schwarze Weinschnute. Ich konnte es ihm nicht übelnehmen. Ich tat genau das gleiche, und zwar so schnell ich nur konnte, bei Krun!


    Das Leben als Sklave! Man weiß nicht, was um einen herum vorgeht. Man geht dorthin, wohin man geschickt wird. Man wird ausgepeitscht und geschlagen. Man schuftet. Doch wenn die mächtigen Sklavenmeister dir besseres Essen geben und sich um dein Wohlergehen bemühen, hast du noch mehr Grund zur Angst als gewöhnlich.


    Dem allen zum Trotz hatte sich Darham der Kühne mit seinem ›Nun ...‹ zum Bleiben entschieden. Er hatte freiwillig dieses schreckliche Leben angenommen, statt sein Versprechen an Ismelda als erledigt zu betrachten, nachdem ihr kostbarer San verkündet hatte, daß er gar nicht gerettet werden wollte.


    Natürlich hatten wir die beiden Schwerter loswerden müssen. Sie können sich sicher vorstellen, wie zögernd sich der Kühne von seiner Klinge trennte. Aber er hatte sich den Mut nicht nehmen lassen, wie ich zu meiner Erheiterung feststellen konnte. »Wenn die Zeit gekommen ist, Hammer, holen wir uns neue Waffen. Sonst soll uns Hanitcha der Verheerende holen!«


    Die Wachmannschaft des Weyvers bestand aus einer Audo Soldaten, um bei pazianischen Begriffen zu bleiben, also acht Swods und einem Deldar. Mich beunruhigten die finsteren Blicke, die Darham den Soldaten zuwarf, und so sagte ich ihm zugegebenermaßen recht scharf, er solle seinen Abscheu auf die Art kundtun, die einem Sklaven zustand – also gar nicht. Er stopfte sich die letzte Yallom in den Mund und stimmte mit einem Nicken zu. Etwas überrascht von seiner bereitwilligen Zustimmung – während ich einen wütenden Ausbruch erwartet hatte –, verspürte ich Erleichterung.


    Die Wächter holten Wetzsteine hervor und fingen an, ihren Waffen den letzten Schliff zu geben. Ein kleiner Zweisitzer landete, und ein mit kostbarer Kleidung und Rüstung versehener Fischkopf stieg aus; er trug einen hohen Kopfschmuck aus farbigen Schuppen. Er gab Befehle, stauchte die Audo zusammen und flog nach ein paar hochtrabenden Worten weiter, die nichts anderes als Remberee bedeuteten.


    »Heute abend.« Darham sprach voller Überzeugung.


    »Aye.«


    Der Weyver wurde von nur vier Mann geflogen, und die blieben in ihrer Kabine in der Mitte des Fliegers. Sie waren natürlich bewaffnet. Hohe Stapel leerer Säcke waren ein Hinweis auf harte Arbeit, die vor uns lag.


    Zu der Flotte gehörten auch Frachtflieger mit tiefen Stauräumen, die wir Binhoys nannten. Wen auch immer die Shanks ausplündern wollten, sie hatten Vorkehrungen für eine Menge Beute getroffen, bei Krun!


    Die Wächter rückten mit bereitgehaltenen Peitschen näher heran und machten unmißverständliche Zeichen, daß wir uns ruhig verhalten sollten. Das würden wir natürlich auch tun. Keiner, der seine fünf Sinne beisammen hatte, verspürte Lust, daß die alte Lederschlange das Blut aus den Striemen auf seinem Rücken aufleckte.


    Einige der Shanks kannten ein paar einfache pazianische Worte. Schanake zum Beispiel. »Shastum!« brachte jetzt einer der Wächter, dessen Gesicht an einen Hai erinnerte, mühsam hervor. Ruhe!


    Das meistgehaßte Wort, das Sklaventreiber ihren Opfern ins Ohr brüllen, ist der Befehl »Grak!« Es bedeutet: Arbeite bis du zusammenbrichst, und wenn du danach nicht sofort weitermachst, bist du tot. Den Shanks fiel es schwer, dieses üble Wort hervorzuzischen, dafür gelang es ihnen mit einiger Anstrengung, es einigermaßen verständlich zu schnalzen. Wir verstanden. O ja, bei allen Göttern, wir unterdrückten und geschlagenen Sklaven verstanden!


    Als an diesem Abend die Sonnen untergingen, trat die Frau der Schleier als erster der Monde in Erscheinung, da sie die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln am Himmel überholt hatte. Die Frau der Schleier hatte schon immer eine ganz besondere, unbegreifliche Anziehungskraft auf mich ausgeübt, so daß ich sie zu meinem Lieblingsmond gemacht hatte. Goldenes Licht durchdrang ihren rosafarbenen Schein, und die so entstandene Helligkeit verlieh den Schatten eine tiefere Substanz. Wolken trieben vor ihr strahlendes Antlitz, und Kregen wurde in Dunkelheit getaucht.


    Die mächtige Armada der Shanks würde einen finsteren Schatten auf das angesteuerte Ziel mit seinen Opfern werfen. Am Ende dieser Nacht würde es viel Wehklagen und Zähneknirschen geben, zu Opaz' Kummer.


    Mit diesem düsteren Gedanken hatte ich nur zur Hälfte recht.


    Es würde viele Schmerzen, Blut und Tod geben. Aber ich hatte unrecht mit der Befürchtung, daß dieser Schrecken eine der Nationen Paz' heimsuchte, über die Opaz wachte.


    Die Wolkendecke brach auf und erlaubte meinem Lieblingsmond, die Welt in sein Licht zu tauchen. Vor uns legten die Kriegsschiffe der Shankflotte deutlich sichtbar an Geschwindigkeit zu und lösten sich von den Frachtern. Die kregische Nacht war so still wie eine Leiche.


    In dem Augenblick, als ich das schattenverhüllte Gebilde vor uns sah, das in der Luft schwebte, in dem Augenblick, als ich die Volgendrin entdeckte, die fliegende Himmelsinsel, wußte ich, was hier vor sich ging. Ich wußte sofort, was die Shanks mit diesem nächtlichen Angriff bezweckten.


    Pashams!


    Diese Früchte, die etwa die Größe von Honigmelonen haben, wie alte Sportsocken schmecken und wie der Mist aus einem Totrixstall riechen, waren eine Beute, deren Wert mit keinen Juwelen oder Goldbarren aufzuwiegen war. Sie waren praktisch ungenießbar. Sklaven, die sie verzweifelt vor Hunger essen wollten, erbrachen sich die ganze Nacht und den folgenden Tag dazu, bei Vox. O nein, bei diesen Früchten handelte es sich nicht um Nahrungsmittel. Getrocknet, zerstoßen und zermahlen bildeten sie eine der Ingredienzen der Silberkästen, die Flugboote antrieben.


    Wenn ich recht behalten sollte, läge eine aufregende Nacht vor uns, und ich wußte, daß ich recht hatte. Eine wirklich aufregende Nacht, bei Djan Kadjiryon.


    Die Shanks bauten ihre Flieger anders als wir. Ihre Antriebskästen waren nicht aus Silber, sondern aus Bronze, Messing oder anderen Legierungen. Die Frage war nur, warum sie sich heimlich in der Nacht mit einem Heer anschleichen mußten, um eine Vo'drin von ihren Pashams zu befreien? Ein weiteres Rätsel gesellte sich zu den vielen anderen Fragen, die mir auf dem schrecklichen und großartigen Kregen keine Ruhe ließen.


    Unsere Shankwächter waren nun auf der Hut. Jetzt, da der Einsatz unmittelbar bevorstand, gingen die Fischköpfe mit den ihnen anvertrauten Sklaven kein Risiko mehr ein. Die Nacht war noch immer völlig still.


    »Eine Vo'drin«, flüsterte Darham. »Aye, ich habe mal eine Zeitlang auf einer gedient, in den Bergen im Westen Hamals.«


    Die Ironie dieser Enthüllung entging mir keinesfalls. Ich verspürte wenig Lust, in diesem Augenblick über meine lange und praktisch ergebnislose Suche nach dem Geheimnis der Silberkästen nachzudenken. Gut, ich konnte einen gewissen Erfolg verbuchen, wie die großen Flugschiffe Vallias bewiesen. Doch ihren Silberkästen fehlten einige der erforderlichen Zutaten, und so konnten sie die Luftschiffe nur anheben, nicht aber antreiben. Dafür verließen wir uns auf den ätheromagnetischen Kiel, wie ihn die Gelehrten nannten, der die Funktion eines Schiffkiels übernahm, während der Wind die Segel füllte und das Schiff auf diese Weise antrieb.


    Darham schwelgte offensichtlich in Erinnerungen an seine Zeit in den Bergen des Westens. »Ich war nicht unbedingt voinsh dort.« Voinsh bedeutet soviel wie glücklich. »Aber wir hatten ein oder zwei Zusammenstöße mit den wilden Männern aus den Bergen. Das munterte uns auf.« Reflexartig fuhr seine Hand an den Hals. »Natürlich war ich damals erst ein Mort-Paktun.« Die Hand strich über den Hals und ballte sich zur Faust. Der Ruck, mit dem er sie wegriß, und das Grollen, das darauf folgte und sofort unterdrückt wurde, kündete beredet von seinen Gefühlen.


    Unser Weyver verlangsamte seine Geschwindigkeit. Über uns trieben zwei weitere an Steuerbord vorbei, während auf gleicher Höhe noch drei Frachter zu sehen waren. Wir warteten. Man mußte kein Genie sein, um sich denken zu können, warum wir auf diese Weise abwarteten.


    Die Volgendrin war groß. Nicht einmal die Volgendrin der Brücke in West-Hamal, die eigentlich aus zwei miteinander verbundenen fliegenden Inseln bestand, kam größenmäßig auch nur annähernd an diese Schönheit heran.


    Von der schwarzen Masse zeichneten sich ein paar Lichter ab. Die Wolken zogen sich zusammen, und wenn ich hätte raten sollen, hätte ich auf Altokumulus getippt, was nichts anderes bedeutete, als daß wir später Regen bekommen würden. Die Kampfflieger der Shanks in ihrer starren Formation zeigten keine Lichter, und als die Frau der Schleier erst verblaßte und dann verschwand, tauchten sie in den Schatten unter.


    In der bedrückenden Dunkelheit brannten sich die ekelerregenden Geräusche des Kampfes in die Stille wie ein Brandeisen ins Fleisch.


    Die verängstigten Sklaven fingen sofort an zu jammern.


    »Shastum!« zischten und schnalzten die Fischgesichter. Peitschen fuhren in die Dunkelheit und trafen klatschend, wo der Zufall sie hinführte.


    Ein junger Hytak, Clandi, stieß neben mir einen Schrei aus. Ein unsteter Strahl rosagoldenen Lichts enthüllte, daß Clandi sich den Arm hielt. Er bemerkte, daß Darham und ich ihn ansahen.


    »Entschuldigt, Doms. Bei Vox, ich habe mich überraschen lassen.«


    Der Aufruhr verstummte. Die Sklaven bewegten sich ruhelos, kauerten sich zusammen, voller Angst vor dem, was auf sie wartete. Der Lärm der Schlacht auf der Vo'drin hallte durch die Nachtluft. In diesem Augenblick zeigte mir Darham eine weitere Facette seines vielschichtigen Charakters.


    »Hört zu, Fanshos«, sagte er in seinem tiefen, weittragenden Flüstern. Die Shanks blubberten ihn nicht an, den Mund zu halten. »Clandi, kannst du ein Flugboot fliegen?« Als Clandi nickte, fuhr Darham fort. »Ich kannte mal einen Burschen, der war Pilot in Herrscher Nedfars Luftdienst, der tollste Flieger am ganzen Himmel, ein richtiger Flutkamp.« Damit meinte er ein Fliegeras. Mittlerweile beugten sich auch andere Sklaven vor, um etwas mitzubekommen. In seiner kühnen, direkten Art beruhigte er sie, während sie ihm zuhörten.


    »Also«, fuhr er fort, »dieser Nath der Clepper, er war der großartigste Pilot des ganzen Dienstes. Er konnte Höhe, Geschwindigkeit und Entfernung anderer Voller ganz genau einschätzen.« Hier machte Darham eine kleine Kunstpause. Er holte Luft. »Aber er bekam keine Landung hin.«


    Natürlich wollten die Zuhörer den Rest hören. Die Shanks, die kein Wort verstanden, sahen die Veränderung im Verhalten ihrer Sklaven und erlaubten dem Kühnen fortzufahren.


    »Was tat er also? Ich sage es euch, Fanshos. Er schwebte über der Stelle, an der landen wollte. Dann brachte er die Silberkästen auseinander, ganz langsam und vorsichtig. Der Flieger schwebte langsamer dem Erdboden entgegen, als ein Betrunkener am Morgen danach aufsteht. Stück für Stück ging es nach unten, und in dem Augenblick, als er den Boden berührte, riß er die Silberkästen auseinander.« Darham blickte in die Runde. »Natürlich gingen im Verlauf seiner Dienstzeit ein paar Flugboote zu Schrott. Aber er war ein solcher Flutkamp, daß die Flutkapts ihn nicht aus dem Dienst warfen.«


    Die Luftmarschälle Hamals sind ein durchtriebener Haufen, das war mir bekannt. Mit einem handelsüblichen irdischen Flugzeug war so eine Landung natürlich unmöglich. Das können nur Jäger wie der großartige Harrier. Oder Hubschrauber. Aber der durchschnittliche kregische Vollerpilot rast einfach in die Tiefe, bis er den Boden berührt, und kommt dann rutschend endgültig zum Stehen.


    Die kleine Anekdote hatte die Sklaven beruhigt. Wie schon gesagt, dies war eine neue und erfrischende Seite meines neuen Kameraden.


    Und dennoch, da ich Dray Prescot war, der angebliche Herrscher der Herrscher, der Herrscher von ganz Paz, dessen alter Voskschädel voller Pläne für die Zukunft steckte, war ich entsetzt über den mangelnden Kampfgeist dieser Sklaven. Wenn sie sich selbst als Sklaven sahen, dann wartete eine harte Aufgabe auf mich. Was auch immer mein neuer Dom Darham beabsichtigte; ich hatte Pläne.


    Im Verlauf meines aufregenden Lebens auf Kregen war ich oft mit aller Schärfe gegen die verabscheuungswürdige Institution der Sklaverei vorgegangen. Delia und ich hatten diesen widerwärtigen Brauch in den von uns beherrschten Ländern abgeschafft. Ich hatte Sklavenheere zusammengestellt, um an ihrer Spitze gegen ihre Herren zu kämpfen. Aber dieser traurige Haufen? Auf Clandi konnte ich vermutlich zählen. Seinem Akzent nach kam er aus Vallia. Aber wer kam noch in Frage? Darham, Clandi und ich allein hatten kaum eine Chance, etwas gegen die uns gegenüberstehende Übermacht auszurichten.


    Bei der widerwärtig erkrankten Leber und dem Augenlicht Makki-Grodnos! Es mußte einen Weg geben! Und so lange ich Dray Prescot war, Krozair von Zy, würde ich ihn auch finden, bei Zair!


    Ich hielt inne. Das war doch alles schwülstiger Unsinn! Der klirrende Kampflärm auf der Volgendrin beschmutzte die Nachtluft. Ja, natürlich hatte ich einen Plan. Den einfachen Plan, die Sklaven zum Aufstand zu bewegen, die verdammten Sklavenhalter über Bord zu werfen, den Weyver zu nehmen und hier zu verschwinden. Aber mit diesem rückgratlosen Haufen?


    Ich habe unzählige schöne Grabinschriften und farbige Flüche zitiert, die die anständigen Menschen Kregens benutzen. Sie kennen vielleicht, nun, ein Zehntel der eigenwilligen, wunderbaren Schimpfwörter Kregens? Ich hätte diese traurige Versammlung eingeschüchterter Leute Famblys, Hulus, Jinkas oder Riesenonker nennen können. Doch das hätte nichts bewirkt. Es war unbedingt erforderlich, sie so zu motivieren, daß sie das taten, was ich für richtig und notwendig hielt.


    Darham sprach weiter und riß mich aus meinen nutzlosen, theoretischen Überlegungen. »Falls dies hier ein Überfall sein soll – und sie sind nicht sonderlich erfolgreich –, hätten sie mittlerweile die Gegner zum Schweigen bringen müssen ...«


    »Ja«, sagte ich. »Dem stimme ich zu.«


    In diesem Augenblick raste der zweisitzige kleine Voller auf unseren Frachter zu, der Offizier brüllte etwas in die Tiefe, und unsere Wächter und die Mannschaft sprangen förmlich in Aktion. Der Weyver gewann an Höhe und nahm Kurs auf die Vo'drin.


    In dem wenig verläßlichen rosagoldenen Mondlicht traten Einzelheiten der Vo'drin kurze Augenblicke lang deutlich zum Vorschein, nur um im nächsten Moment wieder von den Schatten verhüllt zu werden. Am Himmel leuchteten die Sterne, als wir zur Landung ansetzten.


    Darhams Einschätzung der Lage erschien mir zutreffend zu sein. Dunkle Horden von Soldaten lieferten sich einen blutigen Kampf Mann gegen Mann. Schreie, Stöhnen, Kreischen und Kampfeslärm vermengten sich zu einer alptraumhaften Symphonie. Das Heer der Shanks, das uns auf diese als Blitzüberfall geplante Mission mitgenommen hatte, hatte große Mühe, die Wachmannschaft der Pashams niederzuwerfen. Flankiert von anderen Frachtern, flogen wir schräg in die Tiefe, auf eine von Feinden gesäuberte Stelle jenseits des Kampfgeschehens zu.


    Das Gebiet wurde von langen dunklen Lagerhäusern von der Höhe dreistöckiger Gebäude gesäumt. Neben den schlanken Bäumen mit dem weidenähnlichen herabhängenden Blätterwerk sahen sie massiv aus. Diese Lagerhäuser mußten bis zum Bersten mit den Früchten gefüllt sein, die wir stehlen sollten. Wie schon gesagt, es würde eine aufregende Nacht werden, und der Kampf, der nur ein paar hundert Schritte entfernt tobte, machte alles nicht einfacher.


    Der Frachtflieger berührte den Boden; die Shanks ließen die Peitschen knallen und trieben uns von Bord, auf die Lagerhäuser zu.


    Ein flüchtiger Blick zum Kampfgeschehen, das im Licht der Monde nun deutlich zu sehen war, verriet uns, daß die Katastrophe vermutlich unmittelbar bevorstand. Eine Abteilung unserer Shanks – wenn ich die Rasts um der Klarheit willen einmal so bezeichnen darf – wankte unter dem Druck. Darham grunzte häßlich. »Die werden jede Sekunde überrannt.«


    »Eine unerfreuliche Vorstellung, Kühner.«


    Blaues Licht stahl sich heran wie ein Anhänger des flinkfingerigen Diproos. Und am stärksten schwebte es genau über mir. Ich wußte, daß ich allein dieses geisterhafte Leuchten wahrnehmen konnte.


    In diesem gefährlichen Augenblick schickten die Herren der Sterne ihren blauen Phantomskorpion, um mich zu packen und an einen anderen Ort Kregens zu schleudern.


    Alles geschah so schnell, daß ich es kaum mitkam. Der Umriß des Skorpions wankte, erzitterte. Er glitt von mir fort. Etwa einhundert Schritte weiter kam er dann doch zum Stillstand, genau zwischen mir und dem Kampf. Eine Gestalt erschien unter dem Bauch des Skorpions.


    Das blaue Licht verblaßte. Die Gestalt löste sich aus den letzten Strahlen und kam auf mich zu. Ich starrte sie an, und mein altes Herz tat einen solchen Sprung, daß ich glaubte, es müsse mir aus dem Mund hüpfen.


    Die wunderbarste Frau zweier Welten kam anmutig auf mich zu. Sie trug ihre braune Lederkleidung, darunter ein Kettenhemd. Ihr Rapier funkelte blankgezogen in ihrer rechten Faust; die linke Hand war von der bösartig scharfen Stahlklaue bedeckt.


    Genau in diesem Augenblick riß die Schlachtenreihe der Shanks auf. Fischgesichtige Soldaten drehten sich um und flohen. Die widerwärtigen Neeshargs nahmen die Verfolgung auf und machten sie gnadenlos nieder. Die Bande kam auf unsere Shanks und die Sklaven zu, die sich vor dem Lagerhaus drängelten.


    Und in der Mitte zwischen uns und dem schnell nahenden Blutbad schritt Delia, Delia von Delphond, Delia aus den Blauen Bergen. Gleich würde sie von der Welle der Angreifer niedergerissen werden, und alle Lichter Kregens würden erlöschen.
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    Ich, Dray Prescot, Vovedeer, Lord von Strombor und Krozair von Zy, wurde zum Berserker. Äußerste Anspannung erfaßte mich. Ein roter Schleier schien sich über meine Sicht zu legen. Der Kampflärm wurde undeutlich. Ich wußte nicht mehr genau, was ich im einzelnen tat. Ein Shankwächter lag blutverschmiert zu meinen Füßen am Boden. Sein Schwert lag in meiner Hand. Ich rannte. Ich stürmte vorwärts wie ein Verrückter.

  


  
    Delia hatte die Gefahr erkannt. Ihre Klaue hob sich. Mit dieser tödlichen Waffe konnte sie einem Shank das Gesicht abreißen. Mein Kopf drohte zu platzen. Ich nahm körperlichen Schmerz nicht mehr wahr. Doch innerlich grub sich die Qual wie eine Kettensäge in mein Bewußtsein.


    Zwingend zeigte Delia mit ihrem Rapier auf eine bestimmte Stelle an der Seite. Ich sah in die Richtung. Ja, sie mochte recht haben! Es gab eine Chance, eine knappe Chance. Es war alles, was wir hatten.


    Die Schatten zwischen zwei Lagerhäusern lockten einladend. Wenn wir nur rechtzeitig dorthin kämen! Einmal dort, würde die Dunkelheit uns verbergen. Wir würden wie von Nikchavonths gejagte Woflos verschwinden.


    Meine Freunde, seien Sie bitte nicht überrascht, daß Dray Prescot zu solchen Gedanken fähig ist. O nein! Wann es um Delia geht, liegt meine einzige Ehre darin, sie in Sicherheit zu wissen. Und so flohen wir.


    Delia rannte wie eine Athletin, eine Meisterin des Sports. Nun, was tut sie nicht meisterlich? Da wäre ihre Abneigung Krankheiten gegenüber; aber wie sie bewiesen hat, ist sie trotz Krankheit großartig, wenn sie gebraucht wird.


    Hinter uns ertönten laute Schritte, und ich warf einen wilden Blick über die Schulter, dazu bereit, zuzuschlagen und zu töten. Darham und Clandi keuchten hinter uns her. Der schnelle Blick reichte aus, um den Anblick in meine Erinnerung zu ätzen.


    Die Sklaven kreischten in panischer Angst auf und ergriffen die Flucht. Ihre Shankwächter liefen vor ihnen. Sie hielten auf die Weyver zu. Die Bande Fischgesichter folgte ihnen. Die Shargs stürmten einfach weiter und töteten wahllos.


    Wir warfen uns in die Schatten und gingen in die Hocke; wir boten bestimmt einen tollen Anblick, als wir losliefen. Ich war überzeugt, wir hätten Erfolg gehabt, da fauchte Delia: »Ein paar dieser lästigen Neesharghs haben uns gesehen.«


    »Aye, meine Dame«, grollte Darham. »Und da kommen sie auch schon!«


    »Du kennst ihren Namen?« fragte ich. »Woher?«


    »Gemeinsame Bekannte haben ihn mir verraten.«


    Da wartete eine Geschichte. »Mein Dame, wie ...?« fragte Clandi noch außer Atem. Er hielt inne, befeuchtete sich die Lippen. »Ich bin überrascht, dich ...«


    Ich schenkte ihm den guten alten finsteren Dray-Prescot-Blick, verzichtete allerdings auf die Teufelsgrimasse. »Clandi, das ist die Dame Alyss«, sagte ich in meinem knirschenden Tonfall. »Du tätest gut daran, dir dies zu merken.«


    »Das werde ich tun, das werde ich bestimmt tun.«


    »Dieser haarige Kerl ist Darham.«


    Und so nahm das Pappattu seinen Lauf, Lahals wurden ausgetauscht, und die Neeshargs liefen auf unsere dunkle Deckung zu.


    Delia blieb gerade noch genug Zeit für eine Frage, die sie mit einer aufreizenden Betonung stellte. »Und wer bist du?«


    Natürlich! Diese gefahrbeladenen Augenblicke brachten mich wirklich durcheinander. »Nath der Hammer, wenn es dir gefällt, meine Dame.«


    Dann stand ich auf, ließ das Shankschwert durch die Luft sausen und stellte mich den Neeshargs.


    Sie waren, was sie nun einmal waren. Als tödliche Mordmaschinen ohne Mitleid oder Gewissen kreischten sie irgendwelchen Unsinn und griffen an.


    Ihre flachen Gesichter mit den starrenden Augen und dem lippenlosen breiten Mund drückten kein anderes Gefühl als die Freude am Töten aus. Klingen kreuzten sich! Sie waren gut – ich würde nicht so weit gehen und sagen, daß sie besonders gut waren, schließlich handelte es sich bei ihnen um Fußsoldaten ohne die besonderen Fähigkeiten, über die zweifellos ihre Kommandanten verfügten. Ich beschäftigte die Klingen der beiden, ohne den Versuch zu unternehmen, sie zurückzudrängen. Je weniger Aufmerksamkeit wir erregten, desto besser.


    Der Linke wollte mich aufspießen. Eine schnelle Abwehr, eine Riposte, und das geliehene Schwert durchschnitt seine Kehle. Ich fuhr herum, halb geduckt, bereit für den nächsten Angreifer. Die Mühe hätte ich mir sparen können.


    Ein dumpfer Schlag ertönte. Darham trat zurück. Er sah zufrieden aus. In der Hand hielt er eine Holzplanke, die er aus der Wand des Lagerhauses gerissen hatte. Der Sharg sank in sich zusammen und stürzte lautlos zu Boden.


    »Gut gemacht, Kühner«, sagte ich.


    »Ha! Es war ein guter Schlag – das muß ich sagen!«


    Jetzt hatten wir mehr Waffen, die wir unserem Arsenal hinzufügen konnten.


    Clandi starrte Delia ständig an und schaute wieder zur Seite. Ich nahm einmal an, daß er sich nicht sicher war, ob es sich bei ihr tatsächlich um Delia handelte, die Herrscherin von Paz. Denn wie sollte sie hierherkommen? Und, im Namen Opaz', aus welchem Grund? Doch er mußte sie irgendwann einmal gesehen haben, vermutlich in Vondium. Wo es keine Berichterstattung durch irgendwelche Medien gibt, bekommt das einfache Volk Könige und Königinnen nur selten zu Gesicht. Obwohl ich das einerseits bedauerte, ist es doch sehr praktisch, wenn diese Mächtigen und Noblen dann auf Kregen ins Abenteuer ziehen.


    Zuversichtlich, daß er mich nicht erkannt oder mich vorher noch nie gesehen hatte, konnte ich mich auf die unmittelbaren nächsten Schritte konzentrieren. Ich brannte vor Verlangen, Delia in die Arme zu schließen und ihre Geschichte zu erfahren, doch das mußte warten.


    »Am besten wir verschwinden«, sagte Darham. »Ich meine, diese Vo'drin ist groß genug, um sich darauf zu verstecken – bis wir einen Voller stehlen können.«


    Der Weyver, der uns hergebracht hatte, stieg in die Luft. Nur wenige Sklaven hatten es an Bord geschafft; die nun gestrandete Mehrheit floh kopflos in alle Richtungen, verfolgt von Shargs, die blind vor Mordlust waren. Ein paar kamen auf die Schatten zu, in denen wir uns versteckten.


    »Zeit zum Aufbruch!« verkündete Delia scharf. Clandi zuckte zusammen und sprang auf.


    Welche Geschichte wir beide uns einfallen lassen sollten, um ihre Anwesenheit hier zu erklären – ein weiblicher bekleideter Basich, und dann auch noch bewaffnet –, wußte ich auch noch nicht. Delia würde sich schon etwas einfallen lassen, da bestand für mich kein Zweifel, bei Vox!


    Wir ließen die Lagerhäuser hinter uns. Der übelkeiterregende Gefechtslärm hallte noch immer durch die Nacht. Reihen von Pasham-Büschen führten in die Wälder. Diese Richtung schlugen wir ein, in aller nötigen Eile, dennoch verstohlen.


    »Dieser Darham mit seinem Knüppel ist recht brauchbar, nicht wahr?«


    »Oh, aye, meine Dame. Zweifellos, wie der alte Hieb-und-Stich sagen würde. Stell dir die beiden Seite an Seite vor – eine Vorstellung zum Fürchten, nicht wahr?«


    Und Delia lachte.


    Wir ließen den Rand der fliegenden Insel hinter uns zurück. Der Kampflärm verebbte. Vor uns warteten steile Berge mit spitzen Gipfeln und dazwischenliegenden engen Tälern. Alles war üppig bewachsen. Tief in der Volgendrin gab es gewaltige Wasserspeicher, die ständig vom Regen aufgefüllt wurden und die Brunnen und Flüsse speisten. An Wasser würde es uns bestimmt nicht mangeln. Doch was die Verpflegung anging, sah die Sache schon etwas schwieriger aus.


    Darham übernahm die Führung und bewegte sich wie ein haariger Strigicaw durch die Schatten. Clandi, der einzige von uns, dem die Rüstung der toten Shargs paßte, bildete die Nachhut. Darham und ich hingegen paßten in die Rüstungen, die aus Kettenhemden bestanden, einfach nicht hinein. Allerdings hatten wir ein paar andere Kleidungsstücke erbeutet, Lendenschurze, die anscheinend aus Fischhäuten gefertigt worden waren. Delias hübsche Nase verzog sich bei dem Geruch, aber ich versicherte ihr, daß sie sich bald an den allgegenwärtigen Gestank gewöhnt hätte.


    Unsere Marschformation gab Delia Gelegenheit, sich kurz ungestört mit mir zu unterhalten. Sie fragte mich, ob ich mich an Rosala erinnern könnte, eine ihrer Zofen. Ich nickte. »Clandi ist ihr Enkel. Er war noch sehr jung, als er mich einmal gesehen hat. Ich glaube eigentlich nicht, daß er sich richtig an mich erinnern kann.«


    »Und selbst wenn er sich erinnert, wird er schweigen. Er ist Vallianer.« Damit meinte ich, daß alle Vallianer Delia von Delphond ergeben waren.


    Als sie mir dann berichtete, wie sie hergekommen war und warum, löste das in mir einen wahren Gefühlssturm aus. Ka, mir schauderte vor Entsetzen, wenn ich daran dachte, was ihr alles hätte passieren können; aber hauptsächlich verspürte ich Erheiterung. Doch, wirklich! Opaz sei mein Zeuge!


    Sie hatte im Auftrag der Herren der Sterne eine verrückte Mission ausgeführt und erfolgreich beendet. Dann hatten sie verlangt, sie solle nach Zumbaya gehen. Dabei hatte Delia gehört, wie sich die Everoinye über einige neue Entwicklungen unterhielten; mein Name fiel. Nun ist Delia – nun, eben Delia. Sie hatte die Herren der Sterne gefragt, was mit ihrem Ehemann sei. Ahrinye und sein Helfer Razinye waren endlich mit der Wahrheit herausgerückt. Die Everoinye mochten unglaublich alt sein, aber vermutlich waren sie dann doch nicht so senil, wie ich so oft in meiner Wut behauptete.


    Am Ende kam heraus, daß den Herren der Sterne mein Aufenthalt in Schan gar nicht so ungelegen kam. San Mrindaban würde ihren Plänen nutzen. Als Delia entdeckte, wo ich mich aufhielt, sah sie rot, wie man in Clishdrin sagt.


    »Ich sagte ihnen ein paar Wahrheiten, bei Roz der Flamme! Ja, ich habe ihnen so richtig die Meinung gesagt!«


    Bei diesen Worten wußte ich nicht, ob ich wegen der Risiken, die Delia einging, in kalten Schweiß ausbrechen oder wegen der Köstlichkeit dieser Situation schallend lachen sollte. Meine Delia! Mein Val! Welch wunderbare Frau sie doch ist! Und hier gingen wir nebeneinander her, und ich konnte sie nicht in die Arme nehmen, sosehr ich mich auch danach sehnte.


    »Also habe ich ihnen gesagt, ich wolle ebenfalls hierher.«


    »Dieser dumme Riesenskorpion«, sagte ich. »Er hat wieder Mist gebaut. Er hat dich mitten im Getümmel abgesetzt.«


    »Er hat sein Bestes getan, Dray.«


    »Hm!« sagte ich in bester Quarterdeckmanier.


    Delia fuhr fort. Sie hatte unsere Freunde benachrichtigt, die Zauberer aus Loh. Anscheinend hatten sie größte Schwierigkeiten, nach Schan durchzudringen. Doch sie würden tun, was in ihrer Macht stand. Selah!


    Der Gedanke, daß Delia auf ihre souveräne Art den Herren der Sterne ein paar Wahrheiten sagte – sich dieses Bild vorzustellen! Auch wenn sie übermenschliche Unsterbliche waren, ich wettete eine Zorca gegen ein Calsany, daß sie danach etwas erschüttert gewesen waren – bei Vox, bestimmt sogar mehr als nur etwas, denn wenn meine Delia erst einmal in Fahrt kommt ...


    Wichtig war allein die Tatsache, daß die Pazianer die Shanks als Teufel aus jeder einzelnen der vielen zur Verfügung stehenden Höllen betrachteten. Die Vorstellung, Schan einen Besuch abzustatten, war gleichbedeutend mit sofortigem Tod. Selbst die Herren der Steine hatten Ahrinye in der Vergangenheit davon abgehalten, mich hierherzuschicken. Diesmal war es ihm gelungen, seine Pläne hinter ihrem Rücken heimlich durchzuführen, zumindest so lange, bis sie ihn und Razinye erwischt hatten.


    Ein gewöhnlicher Pazianer konnte sich vermutlich kein schrecklicheres Schicksal vorstellen, als auf unerklärliche Weise mitten im shankswimmelnden Schan abgesetzt zu werden. Und doch hatte Delia eine Gruppe übermenschlicher Wesen so unter Druck gesetzt, daß sie sie hierherschickten!


    Nun, Delia von Delphond, Delia aus den Blauen Bergen, ist einmalig!


    Es war wirklich überraschend, welche Ehrfurcht sowohl Clandi als auch Darham Delia entgegenbrachten, und das trotz unserer kritischen Lage. Das hatte nichts mit der geheimnisvollen Art und Weise zu tun, mit der sie aufgetaucht war. Die ehrfürchtigen und bewundernden Gefühle der beiden Männer entsprangen allein der Tatsache, daß Delia ... nun, eben Delia war.


    Wenn ich in Gefühlsduselei abgleite, so liegt der Grund dafür auf der Hand.


    Ich sagte Delia, ich müsse die Spitze übernehmen, um Darham abzulösen. Aber vorher hatte ich noch eine Frage. »Hast du einen häßlichen Raubvogel gesehen, den man Maksting nennt und der dem Gdoinye ähnelt? Nur hat er kein goldrotes Gefieder. Er ist schwarz.«


    »Gesehen nicht. Aber ich habe von ihm gehört. Larghos de la France hat mir erzählt ...« Mir fiel die Kinnlade herunter. Aber dann schloß ich sie mit einem Ruck. Delias fragender Seitenblick klärte mich auf, ohne daß es eines Wortes bedurft hätte. »Der Maksting kann Kregoinye verfolgen, solange sie ganz normal auf Kregen reisen. Nun, zumindest ist das die Theorie, die man oben hat – wo immer dieses ›oben‹ auch sein mag. Larghos mußte sehr flink sein, um ihm zu entkommen.«


    Also schätzte Delia den schmucken Kregoinye ähnlich ein. Ich erkundigte mich nach Ismelda. Ihr ging es gut. Der in sie vernarrte König hatte für sie eine hübsche kleine Villa eingerichtet. Die Königin schäumte vermutlich verborgen vor der Augen der Öffentlichkeit vor Wut. Delia versuchte auf eine doch recht merkwürdige Weise unsere Handlungen im Namen der Everoinye zu rechtfertigen; sie meinte, die Zwillinge würden bei Erreichen der Mannbarkeit vermutlich einen Cause célèbre schaffen. »Oder sie fangen einen Krieg an. Oder beenden ihn.«


    Danach begab ich mich unwillig und zögernd an die Spitze und löste Darham ab.


    Neben einem seichten Bach, der über ein Kiesbett plätscherte, legten wir eine Pause ein. Wir hielten abwechselnd Wache, bis die Sonnen von Scorpio hellgrün und rosafarben am Horizont aufgingen. Zu unserer Freude fanden wir Palinebüsche. Wir hatten zwar keinen Kater, aber die saftigen, gelben Beeren stillten zumindest den ärgsten Hunger.


    Delia zeigte gebieterisch auf einen seltsamen kleinen Busch, und Clandi sprang auf, um ihn mit dem Schwert auszugraben. Die dicken weißen Knollen waren ihr zufolge nicht nur eßbar, sondern eine Delikatesse. »Lompas«, sagte sie. »Unverwechselbar.« Sie müssen wissen, daß Delias Wissen über die Natur einzigartig ist.


    Die im Sonnenlicht grünfunkelnden Gipfel, die sich in keinem erkennbaren Muster vor uns erstreckten, versprachen eine bessere Deckung. Wir verbrachten den Morgen damit, die engen Täler zu durchqueren und willkommene Nahrung aufzuspüren, und am Abend schlugen wir unser provisorisches Lager am Eingang einer trockenen Höhle auf.


    Clandi schlief in der Höhle, und Darham senkte gerade den Kopf, um einzutreten. Delia und ich standen draußen vor dem Höhleneingang. Wir schwiegen.


    Das blaue Licht, das uns aus der Höhe einhüllte, schlich sich heran wie ein Dieb in der Nacht. Delia und ich umarmten uns. Wir sahen nach oben. Ja, da war er. Der blaue Phantomskorpion der Herren der Sterne schwebte über uns.


    »Was nun, mein Herz?« flüsterte Delia. »Wir sind hier noch nicht fertig.«


    »Wir sind zusammen«, sagte ich, und schon ging es in die Höhe. Kopfüber taumelten wir hilflos durch die schneidende Kälte. Wir schwebten durch die seltsame Dimension, die die Everoinye so mühelos benutzten, einem neuen gefahrvollen Abenteuer entgegen – wer konnte schon sagen, was es sein würde?


    Bevor wir landeten, verflüchtigte sich die blaue Strahlung unter uns. Wir schwebten aufrecht. In der Tiefe brannten viele Lagerfeuer. Die Voller der Shanks standen sauber aufgereiht, Schwadron für Schwadron. Sklaven schufteten; sie beluden die Frachter mit Säcken, die ohne jeden Zweifel Pashams enthielten. An unserem Landeplatz hatten die Fischgesichter eine Niederlage erlebt, doch hier hatten sie offenbar gewonnen. Es war kein Neesharg zu sehen.


    Dieser kurze Blick war alles, was man uns gestattete. Einander fest umklammernd, schossen wir kopfüber in das Lager der Shanks.


    Diesmal setzte uns der Skorpion am richtigen Ort ab. Zumindest glaubte ich das, da wir plötzlich in guter Deckung zwischen einer Baumgruppe standen. Die Blätter und der umliegende Boden waren naß, also war der erwartete Regen tatsächlich gefallen.


    Das bunte Licht der Sonnen verblaßte, während der Abend seinen Lauf nahm. Die Luft war erfüllt vom lieblichen Duft, den regennasses Gras und Bäume verbreiteten. Diese angenehmen Betrachtungen fanden ein rauhes und häßliches Ende, als die Fischgesichter zischend und schnalzend »Grak! Grak!« brüllten.


    »Sieh mal.« Delia streckte den Arm aus. »Der Bursche da paßt genau auf die Beschreibung, die die Everoinye mir von San Mrindaban gaben.«


    »Aye.« Dort saß er vor einer Holzkiste, auf der er Blätter verteilt hatte. Er trug die Ergebnisse der Zählhölzer ein. Man sah, daß er tatsächlich wichtig für die Shanks war. »Wieso ...?«


    »Oh, die Herren der Sterne wollen, daß er gerettet wird.«


    Ich schwieg für einen Augenblick. »Nun, er hat es abgeschlagen!«


    »Wenn er nicht freiwillig kommt, müssen wir ihn eben mitnehmen.«


    Das erklärte natürlich die ganzen Ränke, die sich hinter den Kulissen abgespielt hatten. Die Herren der Sterne waren noch nicht so senil, als daß sie es nicht geschafft hätten, Ahrinyes Intrigen zum eigenen Vorteil zu nutzen.


    Was ich, Dray Prescot, der genau in der Mitte saß, dabei alles erlitt, scherte diese hochmütigen Unsterblichen natürlich keinen Deut.


    Ich sah mich sorgfältig um und machte den Standort der kleinen Voller aus. Einen davon müßten wir erbeuten, wenn wir Erfolg haben wollten. Ich konnte mir denken, wie die Reaktion des Sans aussähe, und es gefiel mir nicht. Nun, bei Krun, er würde eben gepackt und weggetragen. Ende der Geschichte!


    Die Sklaven schienen gehorsam zu sein, ihr schlechter Zustand schien mehr von der Angst als von schlechter Behandlung zu rühren. Genau wie bei der Horde armer Teufel, die Darham und ich an Bord des Fliegers kennengelernt hatten, war es ziemlich unwahrscheinlich, daß sie kämpfen würden.


    »Wir müssen schnell sein.« Delia sah sich konzentriert das Lager an, ließ nichts aus. Ich wußte, daß der messerscharfe Verstand in diesem wunderschönen Kopf auf Hochtouren arbeitete. Sie nickte. »Ja.«


    Damit war alles gesagt. Wir würden Delias Plan ausführen.


    Eines war mir völlig klar: es wäre ein viel besserer Plan als alles, was ich in der vorhandenen Zeit hätte ausklügeln können.


    Als die Sonnen untergingen und die Schatten länger wurden, setzten wir uns in Bewegung. In einer ihrer Taschen hatte Delia einen Feueranzünder, also konnten wir aus Ästen und Sträuchern Fackeln machen und sie entzünden. Wir schleuderten sie fröhlich ins Lager, bei Vox! Sofort brach hektische Betriebsamkeit aus. Shanks rannten wild durcheinander. Sklaven kauerten dort, wo sie gerade standen, nieder und verbargen den Kopf in den Händen, in dem verzweifelten Bemühen, sich aus dem Augenblicklichen herauszuhalten. Ein Säckestapel ging in Flammen auf. Ein Voller fing an zu brennen. Wir konnten nicht mehr lange damit weitermachen. Man würde den Weg der brennenden Fackeln verfolgen, sie würden unsere Position verraten. Und so rannten wir los, nachdem wir Feuer gelegt hatten. Zwei Aufgaben lagen vor uns.


    Delia lief in Richtung der kleinen Voller. »Komm nicht zu spät!« rief sie mir zu.


    Ich rannte geradewegs auf Mrindaban zu. Ich hatte ihn fast an seiner Kiste erreicht, bevor die Soldaten überhaupt reagierten.


    Zwei kamen auf mich zu. Es bleib keine Zeit für Spielereien. Zuerst der Linke, einen Schritt zur Seite, dann kam der Rechte dran. Sie zischten, als sie zu Boden stürzten, und ich rannte weiter.


    Der San sah beherrscht auf. »Ich dachte mir schon, daß du es sein könntest.«


    »Komm schon, San. Es ist an der Zeit, hier zu verschwinden.«


    »Ich habe es dir doch gesagt, Nath der Hammer. Ich wünsche nicht ...« Mehr konnte er nicht sagen, da ich ihn packte, ihn mir über die Schulter warf und loseilte.


    Als ich die Voller erreichte, troff meine Klinge vor grünem Blut. In dem ganzen Inferno fiel mir auf, daß nicht ein einziger Shank rotes Blut gehabt hatte. Das Durcheinander wurde immer lauter, wie ein Trinkgelage in Sanurkazz, bevor die Ausgelassenen nach Hause torkelten.


    Der San landete im Voller, ich sprang hinterher, Delia stieß die Hebel nach vorn, und wir schossen steil in die Nachtluft Kregens hinein.


    Wir stiegen immer höher hinauf, bis über den Rand der Volgendrin hinaus. Der plötzlich erscheinende Abgrund verstärkte das seltsame Gefühl tausendfach, das sich einstellte, weil sich alles auf einer am Himmel schwebenden Insel zugetragen hatte. Der Erdboden lag in der Dunkelheit verborgen.


    »Das war's also«, sagte ich und warf dem San einen Blick zu. »Es ist nur zu deinem Besten. Es hat keinen Sinn, sich darüber zu streiten.«


    Das eindrucksvolle Gesicht mit den seltsamen Augen verdüsterte sich. Dann nickte er ruckartig. Er hatte eine Entscheidung getroffen.


    »Also gut. Ich beuge mich der übermächtigen Gewalt. Laßt uns fliegen.«


    Der Anblick der unglaublich schönen Frau, die für den Kampf gekleidet war und am Ruder des Vollers stand, hatte ihm nicht die geringste Gefühlsregung entlockt. Er ging zu der hinteren Bank und legte sich nieder. »Am besten fliegen wir nach Westen.«


    »Aye«, sagte ich. »Ich glaube auch, daß das die Küste sein dürfte, die am nächsten liegt ...«


    »Nath der Hammer, was soll das?«


    »Was das soll?« fragte ich begriffsstutzig.


    »Wir müssen vorher noch etwas erledigen.«


    Ich wollte schon irgendein dummes Zeug über die Arbeit für die Herren der Sterne faseln, als ich innehielt. Natürlich! Ich war so angespannt, daß ich das Offensichtliche glatt vergessen hatte.


    »Natürlich, Alyss. Wir müssen Darham und Clandi finden.«


    »Genau!«
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    Jetzt, da ich nicht länger von der Gefahr angetrieben wurde, drängte sich wieder eine rätselhafte Tatsache in den Vordergrund und machte mich nachdenklich.

  


  
    »Du weißt doch noch, es hat geregnet, und alles war feucht. Doch die Fackeln brannten lichterloh. Und die Sachen der Shanks ging er sofort ...«


    »So naß war es nun auch wieder nicht!« sagte Delia entschieden.


    »Nun, ich nehme an ...«


    Delia warf mir stirnrunzelnd einen so finsteren Blick zu, daß ich sofort meine schwarzzähnige Weinschnute zuklappte. »Da war keine Magie im Spiel.« Sie flog eine sanfte Kurve. »Du bildest dir da etwas ein.«


    Mir war natürlich klargeworden, daß die beiläufige Erwähnung der Herren der Sterne und die Möglichkeit, daß sie uns geholfen hatten, unweigerlich das Interesse von San Mrindaban erweckt hätte. Trotzdem, bei Krun, vielleicht hatten die Everoinye ja die Dinge getrocknet, um uns zu unterstützen.


    Wenn dies der Fall war, dann vermutlich nicht, weil sie es mit der Befreiung des Sans so eilig hatten. Und ganz bestimmt nicht, weil ich es war. O nein. Nein! Wenn sie es getan hatten, dann allein wegen Delia.


    Ob es nun stimmte oder nicht, allein der Gedanke gab mir enormen Auftrieb.


    »Sieh doch einmal nach hinten, Nath. Entdeckst du Verfolger?«


    »Nein. Nicht nach deinen Flugmanövern.« Ich verstummte kurz. »Doch sobald der Himmel sich klärt und die Monde ihr Licht verbreiten, werden sie uns entdecken«, fuhr ich dann ernster fort, als mir lieb war.


    »Was bedeutet, daß wir hinunter müssen, und zwar schnell.« Wir hielten auf die steilen niedrigen Berge zu, wo wir unsere neuen Kameraden zurückgelassen hatten. »Weißt du«, sagte Delia schließlich mit nachdenklicher Stimme, »ich finde diese Volgendrins sehr merkwürdig. Richtig unheimlich. Gewaltige Inseln, die durch die Luft fliegen.«


    »Das ist so nicht richtig!« meldete sich San Mrindaban zu Wort. »Das ist nur der Chakarj-Effekt. Ein ganz natürliches Phänomen.« Wir drehten die Köpfe und starrten ihn an. Seine im Dunkeln sitzende Gestalt beugte sich vor, und er erklärte, daß der Chakarj-Effekt Teil der natürlichen Ordnung sei und weder mit Thaumaturgie noch mit Gebeten zu tun habe. »Ich habe Zauberei und religiöse Wunder verworfen. Meine Macht stützt sich auf eine andere Quelle, und sie ist, wenn ich so sagen darf, weitaus überlegener.«


    Diese Worte riefen bei mir Erinnerungen an den Kontinent Loh und einen bemerkenswerten Mann namens San Ornol Wanlicheng und seine hübsche und ergebene Schülerin Xinthe wach. Meine Vermutung mußte natürlich nicht zutreffen. Bei Djan, auf Kregen gab es so viele Religionen und magische Disziplinen, daß man sie selbst mit der langen kregischen Lebensspanne unmöglich alle kennenlernen konnte.


    »Gehörst du etwa den Pilgern an, den Wanderern?« fragte ich so ruhig wie möglich.


    Die Dunkelheit verbarg zwar die Züge des Sans, doch seine Stimme konnte seine absolute Fassungslosigkeit nicht verbergen. »Was weißt du von den Pilgern?« stieß er hervor.


    Ich teilte ihm in demselben ruhigen Tonfall mit, daß ich in Loh einen Mann kennengelernt hatte, der mich an seiner Vision der Alternativen Magie hatte teilnehmen lassen. Er verabscheute den Titel San. Folgte man verschiedenen Pfaden des menschlichen Bewußtseins, war es möglich, Dinge zu vollbringen, die Magier als Zauberei und religiöse Leute als Wunder bezeichnet hätten.


    »Dieser Mann – wie ist sein Name?«


    »Ornol Wanlicheng.«


    Mrindaban holte tief Luft. »Dir ist eine große Ehre widerfahren.«


    »Das sehe ich auch so. Er hat mir von Lisa der Ehrlichen erzählt ...«


    Mrindaban stieß einen erstickten Schrei aus, als er das hörte, beinahe ein Quieken, als hätte ihm jemand einen Hieb in den Magen versetzt. »Hätte ich doch nur!« rief er. »Hätte ich doch nur!«


    Er faselte noch eine Zeitlang auf eine Art und Weise weiter, die man nur als weinerliches Selbstmitleid bezeichnen konnte. Er hatte nie Gelegenheit gehabt, San Ornol kennenzulernen. Was Lisa die Ehrliche anging – nun, selbst wenn er nicht an Götter glaubte, sprach er doch von Lisa wie von einer Göttin.


    Alternative Magie entspringt dem menschlichen Gehirn und benötigt weder Zauberei noch Religion. Sie funktioniert. Ich wußte, daß sie funktioniert. Sie hatte mich vor einem Rudel blutdürstiger Werstings gerettet.


    Dann lächelte die Frau der Schleier golden und rosig herab und verlieh dem Antlitz Kregens nächtliche Schönheit.


    Die Pilger, also Leute, die den Pfaden folgten, waren zahlenmäßig wenige und dazu noch weit verstreut. Ein wandernder Gelehrter, der von San Ornol selbst darin unterrichtet worden war, hatte Mrindaban damit überhaupt erst bekannt gemacht. Ornol, einst ein glühender Verfechter des Glaubens, der das Recht erworben hatte, sich San zu nennen, hatte Magie und Göttern entsagt und trug auch den Titel nicht länger. Im Gegensatz zu ihm erfüllte es den Gelehrten Mrindaban mit tiefer Befriedigung, als San angesprochen zu werden, nachdem er genügend Pfade gemeistert hatte.


    Delia erklärte entschieden: »Dort ist die Höhle!«


    Das wilde Clansmann-Jucken im Nacken veranlaßte mich, einen schnellen Blick nach hinten zu werfen. »Aye. Und da ist uns ein verdammter Shankvoller auf den Fersen.«


    Es waren keine anderen Flugboote in Sicht, und ich vermutete, daß der Bursche gar nicht vom Lager kam. Viel wahrscheinlicher war, daß er einer der Patrouillen angehörte, die die Fischköpfe ständig über der Volgendrin kreisen ließen. Da der Überfall kein voller Erfolg gewesen war, würden die Fischgesichter nicht allzu lange in der Gegend bleiben. Delia schlug auf meinen vorsichtigen Rat hin sofort einen anderen Kurs ein.


    Zwei winzige Gestalten kamen aus der Höhle, um noch schneller wieder zu verschwinden.


    »Ihnen wird nichts geschehen«, stellte Delia auf ihre unnachahmliche Weise fest. Sie schwang den Voller in einem kühnen Bogen in die Höhe und suchte nach Schatten.


    Für mich gab es nichts zu tun, um die Situation zu verbessern. Delia ist eine hervorragende Pilotin, die über Fähigkeiten verfügt, von denen Darhams Flutkamp Nath der Clepper nicht einmal geträumt hätte; sie übernahm einfach die Kontrolle. Der kleine Voller drehte sich, beschrieb eine Kurve, stieg in die Höhe und stürzte in die Tiefe; er machte den Patrouillenflieger zu einem verwirrten, verzagten Kadetten der Flugschule.


    Das gab mir die Zeit, konzentriert darüber nachzudenken, was Mrindaban über sich enthüllt hatte. Die Alternative Magie ist zwar ein Produkt des menschlichen Geistes, kann aber keineswegs mit Hypnose verglichen werden. Hypnotiseure sagen ihren Patienten, daß der Erfolg sie keinerlei Anstrengungen kostet. Das ist weit von den strengen Anforderungen entfernt, die mit den Pfaden einhergehen. Es erfordert ungeheure Anstrengungen, diese geheimnisvollen Wege des Bewußtseins zu begehen. Völlige Hingabe und Konzentration bringen den Pilger von einer Etappe zur nächsten, bis er schließlich das Ziel erreicht. Dieses Ziel ist bei jedem Individuum ein anderes. Ich fragte mich, wie weit Mrindaban wohl auf den Pfaden seines Bewußtseins vorgedrungen war.


    Mrindaban setzte sich abrupt auf. »Mir ist schlecht.«


    »Nun, San, dann halt dich gut fest. Wir wollen doch nicht, daß du deiner letzten Mahlzeit über Bord folgst«, meinte Delia sarkastisch.


    Ehrlich gesagt, Delia schleuderte den Voller förmlich durch die Luft.


    Wie Ihnen bekannt sein dürfte, ist Delia von Delphond die wunderbarste und gütigste Dame zweier Welten. Doch wo Sachverstand gefragt ist oder dringende Dinge erledigt werden müssen, kann sie – nun, wie soll ich es sagen? – streng sein. Es wäre anmaßend von mir, das Wort rücksichtslos zu gebrauchen, denn das wäre üble Nachrede. Nein, Delia weiß einfach, was in jeder Situation angebracht ist. Wenn der San seinen Mageninhalt loswerden wollte, auch gut. Aber man konnte dieser kleinen Schwäche nicht gestatten, zum Hindernis zu werden. Und darum hatten die Herren der Sterne auch keinen Einfluß auf ihre Entscheidungen.


    Ich ließ Ismeldas berühmten San nicht aus den Augen. Er klammerte sich verzweifelt an der Reling fest, als ginge es um sein Leben. Sein ausdrucksstarkes Gesicht nahm die Farbe alten Kohls an, der zu lange gekocht worden war. Er war ein Pilger. Er kannte die geheimnisvolle Kunst, den Pfaden zu folgen. Er hatte beinahe verächtlich vom Chakarj-Effekt gesprochen, als wäre ihm das ganze Phänomen der Volgendrins vertraut und kaum der Rede wert.


    Und? War der Gedanke, der sich unwillkürlich bei mir einstellte, nicht völlig verständlich?


    Vergessen Sie nie, daß Dray Prescot nicht nur angeblich der Herrscher aller Herrscher ist, der Herrscher von ganz Paz, sondern auch ein erfahrener alter Leem-Jäger, ein wilder Clansmann von Segesthes und vor allem ein einfacher Seemann.


    Jawohl, bei Djan Kadjiryon! Wenn es möglich wäre, würde ich verdammt noch mal dafür sorgen, daß San Mrindaban es auch täte – und sollte die Heilige Dame von Belschutz uns mitsamt ihrer ganzen körperlichen Mängel auf die Köpfe fallen und uns unter sich begraben!


    Die ganze Zeit, während ich darüber nachsann, welche Möglichkeiten sich hier auftaten, bediente sich Delia ihrer magischen Flugkünste und schoß durch die mondlichtdurchtränkte Nachtluft Kregens.


    Mittlerweile hatte Delia den Shank völlig verwirrt.


    Der arme alte Mrindaban klammerte sich noch immer in panischer Angst fest und beugte sich über die Reling. Seine Schultern zuckten. Welch eine Schande!


    Die wenigen Lichtstrahlen, die durch die Lücken in der Wolkendecke stießen, gaben der Volgendrin den Anschein, als würde sie tanzen. Der Shank hatte keine Hoffnung, Delia jemals einzuholen, doch er blieb stur an uns kleben. Typisch für die Fischgesichter! Ich beugte mich vor und sagte Delia etwas ins Ohr. Das darauf folgende Lachen war wie das Plätschern einer Quelle in der Wüste.


    »Aber wenn du fällst ...« Ein kurzes Aufwallen von Sorge brachte das Gelächter in ihrer Stimme beinahe zum Ersticken.


    Kurzerhand ließ meine Delia den Flieger eine neue Reihe von Manövern ausführen. Augenblicke später hatten wir uns hinter den Voller der Fischköpfe gesetzt. Mit präzisem Timing kam Delia schräg von Steuerbord heran, und ich sprang.


    Bei Krun, es krachte ordentlich, als ich auf der Hinterbank landete.


    Die beiden Shanks, die vorn saßen, drehten sich um. Sie waren völlig überrascht. Sie hatten sich nicht vorstellen können, daß jemand so verrückt war und in dem schlechten Licht einen wilden Sprung von Flieger zu Flieger riskierte.


    Wenn ich sage, daß Dray Prescot verrückt genug ist, um eine solche Wahnsinnstat auszuführen, dann kann ich damit nicht prahlen, es ist eher Eingeständnis der Dummheit. Doch Delia hatte dem Sprung ihre Zustimmung gegeben!


    Der erste Shank bekam einen wohldosierten Hieb unterhalb des Ohrs verpaßt, der ihn ausreichend betäubte, damit ich mich um den anderen Fischkopf kümmern konnte. Er fing an zu kämpfen, und in der sich daraus ergebenden Rangelei war ich gezwungen, ihn hochzustemmen. Er flog kreischend über die Reling. Der andere Fischkopf kam wieder zu sich und hieb mit einem kleinen Dolch nach meiner Kehle. Das verflixte Ding hätte mich beinahe erwischt. Mit einem wilden Ruck riß ich den Kopf zurück und entging der Klinge. Der Shank folgte seinem Kameraden über Bord.


    Der Voller taumelte durch den Himmel wie eine Eintagsfliege, die ihr Leben in vollen Zügen genießen will. Ich ergriff die Kontrollen, stabilisierte den Flieger behutsam und zwang ihn in die Waagrechte, bis er friedlich neben Delias Maschine flog. Sie lächelte mich strahlend an. Ich winkte zurück.


    Die anderen Monde waren aufgegangen. In ihrem vermengten Licht erschien ein Gesicht über der Süll. Seine Farbe war eine erstaunliche Mischung aus kränklichem Grün, das von rosarotem und goldenem Mondlicht übertüncht wurde. San Mrindaban öffnete den Mund. »Was ...?« Er starrte mich in unserem neuen Flieger an. »Wo bist du hingegangen, Nath der Hammer? Wie ...?«


    »Oh«, sagte Delia beiläufig, »er liebt solche Kunststücke.«


    Im Stauraum der Vollers, der sich im vorderen Teil befand, lag eine aus Fasern gewobene Tasche, die Shankversion einer Basttasche. Daneben standen vier Weidenkörbe, die der Form nach nur Alekrüge beherbergen konnte, wofür ich Beng Dikkane dankte! Es mußte sich um die Beute eines Überfalls auf ein bedauernswertes pazianisches Schiff handeln. Ich verspürte freudige Erregung.


    Die Stange, die diese wertvolle Ladung bei wilden Flugmanövern sicherte, flog schneller zur Seite, als ein Leem zuschlägt. Ich nahm die Tasche und einen Krug und hielt sie hoch über den Kopf.


    »Ein Schatz!« brüllte ich über die windumtoste Lücke.


    Endlich hatten wir etwas Vernünftiges zu essen.


    Delia zeigte nach oben. »Shanks!«


    Ja, da waren sie, vier an der Zahl, in gerader Formation. Unsere Voller tauchten sofort in die Tiefe, dem Boden und möglicher Deckung entgegen.


    Ich folgte Delia unter den Schutz einiger überhängender Bäume und zog die Hebel zurück. Schweigend starrten wir in die Höhe, und der San behielt seine bemerkenswerte grüne Gesichtsfarbe bei.


    Plötzlich kippten die Voller zur Seite und rasten in die Tiefe.


    Ein schneller Blick über die Baumwipfel des kleinen Tals, an dessen Hängen wir uns verbargen, enthüllte ein kleines, sich mit großer Geschwindigkeit näherndes Flugboot. Es flog genau in unsere Richtung, in dem offensichtlichen Bemühen, genau wie wir Deckung zu finden. Der Voller hatte keine Chance.


    Ein halbes Dutzend von Katapulten abgefeuerte Geschosse und einige geschleuderte Felsbrocken bewirkten, daß der Flieger auf die Seite kippte. Teile des Rumpfs flogen durch die Luft. Er krachte in die Bäume und verschwand aus der Sicht.


    »Nun gut.« Delia gab zu bedenken, daß – obwohl ihr die abgestürzten Passagiere leid taten – es sich ja um Shanks handelte, womit eigentlich kein Schaden angerichtet worden sei. »Wenn die Bäume ihren Sturz aufgefangen haben, könnten sie sogar überlebt haben.«


    »Aye. Aber mit Mühe und Not.«


    Die Nacht nahm schnell ihren Lauf, während die Monde über den Himmel eilten. Wir warteten lange Zeit, bevor wir weiterflogen. Die Shanks, die wir gesehen hatten, waren vermutlich schon lange fort, doch andere Patrouillen wären unterwegs. Zweifellos hingen noch immer ein paar der schrecklichen Neeshargs irgendwo in der Gegend herum.


    Als wir endlich wieder aufstiegen und schnell und lautlos zur Höhle flogen, sah ich mich ständig in alle Richtungen um. Es waren keine Schiffe der Fischgesichter zu entdecken, und so gingen wir tiefer und flogen vorsichtig in den Höhleneingang.


    Darham erhob sich aus dem Schutz eines Felsen, das Schwert in der Hand.


    »Eines Tages wirst du dich auf diese Weise noch umbringen.«


    »Wo ...« setzte Clandi an und verstummte dann auf die für ihn typische Weise.


    »Du würdest es nicht glauben, wenn ich es erzählte.« Delia war entschieden kurz angebunden. »Nath der Hammer hat Proviant gefunden. Laßt uns essen und trinken.«


    Es gab Shankbrot, Käse und natürlich Fisch. Außerdem waren Zwiebel da. Darham wagte eine Bestimmung und meinte, das Ale stamme aus Dorinth. »Etwas hopfig, aber willkommen, Fanshos. Sehr willkommen.«


    Die Tatsache, daß Hopfen zu schmecken war, bedeutete, daß es sich um Bier und nicht um Ale handelte, aber soweit es Darham betraf, war das eine unbedeutende Kleinigkeit. Er trank in großen Schlucken.


    Der junge Clandi hatte große Schwierigkeiten, Delia nicht ständig anzustarren. Natürlich hatte sich der Junge hoffnungslos in sie verliebt – zusammen mit ungezählten Millionen anderer Männer. Doch ich fragte mich die ganze Zeit, ob er sich an die viele Perioden zurückliegende Begegnung mit der großen Herrscherin von Vallia erinnerte, die beim Besuch seiner Großmutter Rosala zustande gekommen war.


    Sollte er am Ende doch zu dem Schluß kommen, daß die Dame Alyss niemand anders als Delia war, hatte ich wie bereits erwähnt keinen Zweifel, daß er den Mund hielt und sich nichts anmerken ließ.


    Die tiefe Dunkelheit vor dem Höhleneingang verkündete das Kommen des neuen Tags. Meine Kameraden waren zu dem Schluß gekommen, daß wir zur Westküste und von dort aus zurück nach Paz fliegen sollten – wobei es keine Rolle spielte, auf welchem Kontinent oder Insel wir schließlich ankämen. Das sollte in der Nacht geschehen, und von dieser Nacht war nun nicht mehr genug übrig.


    Diese allgemeine Übereinstimmung paßte gar nicht in meine Pläne.


    »Laß uns mal nach draußen gehen«, sagte ich zu Deka. Sie wußte sofort, daß ich ihr etwas zu sagen hatte und ihre Meinung dazu hören wollte. Wir standen nebeneinander und unterhielten uns leise in der Dunkelheit, während um uns herum die Nacht flüsterte, um dann angesichts der herannahenden Morgendämmerung zu verstummen. »Wenn das zu bewerkstelligen ist, sollte es getan werden«, sagte sie auf ihre beherrschte, praktische Weise, als ich geendet hatte. »Man kann gar nicht genug hervorheben, wie wichtig dies für Vallia wäre.«


    Das erste rosige Licht kroch über den Himmel. Die dunklen Schatten wichen zurück. Jetzt, da Delia an meiner Seite stand und die Sonnen von Scorpio aufgingen, fühlte ich, wie mich neue Kraft durchströmte, und plötzlich war ich zuversichtlich, daß es zu schaffen war und wir es auch schaffen würden.


    Während des Tages ruhten wir uns aus, aßen und tranken mäßig, und ich erklärte San Mrindaban, was ich wollte. Beziehungsweise, was Delia und ich von ihm wollten.


    Wenn man den San genau betrachtete, konnte einem die Beobachtung nicht entgehen, daß das Gefühl, wichtig zu sein, ihn aufbaute. Sein abgemagertes Erscheinungsbild, das wild abstehende Haar, diese aufrüttelnden Augen, das alles gab ihm einen großen Teil seiner ehemaligen Großartigkeit zurück. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Höhlenwand und schloß die Augen. »Ich werde die Situation überdenken«, war alles, was er dazu zu sagen hatte.


    Der Rest der Gruppe begab sich auf die andere Seite der Höhle, um den San in Ruhe zu lassen. Er hatte uns gesagt, daß sein Studium des Schannischen Fortschritte machte. Er erklärte, warum der Raubzug wegen der Pashams überhaupt stattgefunden hatte. Noch bis vor kurzem schwebte die Volgendrin über einem Gebiet, das den hier ansässigen Shanks gehörte. Dann kamen die gefürchteten Neeshargs und vertrieben die Fischgesichter. Ohne Volgendrin gab es keine Pashams, also versiegte der Nachschub einer der Zutaten, die man brauchte, um die Flieger anzutreiben. Falls es den Shanks nicht gelang, ihr Territorium innerhalb kürzester Zeit zurückzuerobern, müßten ihre unverzichtbaren Luftstreitkräfte bald am Boden bleiben. Also blieb ein mit einer großen Streitmacht ausgeführter Überfall die einzig logische Alternative, um das Problem zu lösen.


    »Die Fischköpfe hassen die Schlangenköpfe«, sagte Clandi. »Sie kommen zwar mit den Schtarkins aus, die ...«


    »Aye«, grollte Darham, der nicht damit rechnete, daß Clandi seinen Satz zu Ende bringen würde. »Aber bei Hanitcha dem Verheerenden, die Shargs haben Gesichter, vor denen sich jede ehrliche Schlange fürchten würde.«


    In meiner neuen optimistischen Stimmung wollte ich nicht zulassen, daß der übliche schwarze Strom der Verzweiflung über die Torheiten der Menschheit mich überwältigte. Fischgesichter und Schlangengesichter verabscheuten einander. Auch in Paz gab es rassenbedingte Rivalitäten. Eine Nation traute der anderen nicht über den Weg, vor allem wenn sie sich eine Grenze teilten. Und doch hatten mir die Herren der Sterne befohlen, der Herrscher von ganz Paz zu sein und diese ganzen unvereinbaren Mächte zu einer einzigen Nation zu schmieden, damit wir uns den Shanks entgegenstellen konnten.


    Wie lange, fragte ich mich und kämpfte gegen die Verzweiflung an, wie lange würde es dauern, bis die schrecklichen Shargs in Paz einfielen?


    Ein leises Rascheln und ein Räuspern riefen mich in die Gegenwart zurück. San Mrindaban erhob sich. Er strich sich mit der Hand über das nicht zu bändigende Haar, das sofort wieder wirr abstand.


    »Es ist zu schaffen. Und ich kann es tun.«


    Ich, Dray Prescot, lächelte.


    »Ausgezeichnet, San! Ausgezeichnet!«


    Daß seine Fähigkeiten als Pilger gefordert waren, rief ungeahnte Kräfte in ihm wach, und seine hageren Wangen bekamen wieder etwas Farbe. Die erstaunlichen Augen fingen das Licht der Sonnen ein und funkelten. Er streckte sich.


    »Ja. Ich kann es tun. Natürlich wird es nicht leicht sein.«


    »Das hast du doch auch nicht erwartet, San, oder?« So war Delia mit ihrem verständnisvollen, ruhigen Tonfall die imaginäre Hand, die ihm beruhigend über die Stirn strich. Welch eine Frau – und manipulieren konnte sie auch!


    Mrindaban fuhr fort und sagte, wir müßten so nahe an die Mitte der Volgendrin heran wie nur möglich. Es brauchte nicht der geographische Mittelpunkt sein, aber es mußte schon in der Nähe sein. Nicht ohne eine gewisse selbstgefällige Überheblichkeit fügte er hinzu, daß seine Arbeit für die Fischgesichter und sein Studium des Schannischen ihm in vielerlei Hinsicht Vorteile verschafft hätten. Und so wußte er, welchen Weg wir einzuschlagen hätten.


    Das vermengte, strömende Licht Zims und Genodras' fiel in schrägen Bahnen in den Höhleneingang. Die Heckpartien der beiden Voller wurden teilweise beleuchtet, als rote und grüne Sonnenstrahlen über den Boden krochen.


    »Wir sollten die Voller besser in den Schatten bringen.« Ich setzte mich in Bewegung. Die anderen schlossen sich mir an.


    Es war keine schwierige Arbeit; man mußte die Flieger nur ein paar Schritte weit bewegen. Trotzdem war ich froh, als sich Delia anbot, die Kontrollen zu übernehmen.


    Sie beachtete das Fantamyrrh und sprang anmutig in den nächsten Voller. Indem sie die Flugkästen um ein winziges Stück näher aneinander heranbrachte, ließ sie den Flieger aufsteigen. Wir packten die Seile und zogen ihn ins Höhleninnere. Als das erledigt war, wandten wir unsere Aufmerksamkeit dem zweiten Flieger zu.


    Delia beachtete wieder das Fantamyrrh und begab sich an Bord.


    Das unmißverständliche Geräusch sich spannender Armbrüste hallte die Felswände entlang wie eine Sturmglocke, die den Untergang einläutete.


    Direkt vor dem Eingang standen sechs Shanks in einer Reihe. Vier von ihnen richteten die Armbrüste auf uns. Die anderen beiden hoben ihre Schwerter. Innerhalb der nächsten Herzschläge würden sich die bösartigen Stahlbolzen in unsere Körper bohren.


    Darham wandte sich den Shanks zu. Seine Brust schwoll an. Sein Gesicht verfärbte sich dunkelrot. Er riß das Schwert heraus.


    »Hanitch!« Er brüllte den Schlachtruf heraus. »Hanitch!«


    Er setzte an, sich der Reihe der Shanks und den auf sein Herz zielenden, tödlichen Bolzen entgegenzuwerfen.


    Meine weittragende alte Vordecksstimme erscholl so laut, daß sie Darhams gebrülltes »Hanitch!« übertönte.


    »Halt!« Ich schmetterte dem Kühnen die Worte förmlich entgegen. »Darham! Llanitch! Warte!«


    Auf den wilden Tonfall meiner Stimme und das von Wächtern benutzte Befehlswort hin hielt er inne. Noch bevor er Zeit hatte, etwas zu sagen oder irgendwie zu reagieren, bevor die tödlichen Armbrustbolzen abgefeuert wurden, rief ich erneut.


    »Schanake! Stasia! Schanake!«


    Ich sprang vor und hielt die leeren Hände hoch.


    Dann wartete ich darauf, daß die Abzüge der Armbrüste zurückgerissen wurden.
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    Darham sagte: »Ich hätte nie gedacht, daß du ein Kov bist, Nath – ich meine, Kov Darjad.«

  


  
    »Nath der Hammer reicht wirklich aus, Kühner.«


    Schanake sagte etwas, worauf Mrindaban eine Erwiderung gab.


    Der verzweifelte Ruf hatte Erfolg gehabt – wofür ich Opaz dankte. Die Armbrüste hatten sich auf Schanakes Befehl hin gesenkt. Natürlich erkannte er mich nicht. Aber ein Basich, der seinen Namen kannte, konnte nur der sein, dem er auf der einsamen Insel begegnet war.


    Während Darham sich mit mir unterhielt und seine Verwunderung darüber zum Ausdruck brachte, daß sein neuer Kamerad ein Kov war, warf er den vier Armbrustmännern immer wieder mißtrauische Blicke zu. Sie saßen in einer Reihe auf der gegenüberliegenden Seite der Höhle, die Armbrüste auf den Knien.


    »Sieh sie dir an«, sagte Darham. »Der da ganz links spannt unablässig die Armbrust und entspannt sie dann wieder. Sie vertrauen uns nicht.«


    Es war ein Schock für uns Pazianer, als die Dame Stasia plötzlich in gebrochenem und stockenden Pazianisch sprach. »Keine Angst haben. Der edle Lord Schanake befiehlt. Ruhig. Seht unseren ... Zustand ...«


    »Das war edel gesprochen, Lady Stasia«, sagte Delia ganz ruhig. »Gut gemacht.«


    Nun, es stimmte, wir sahen den Zustand, in dem sie sich befanden. Zwei der Soldaten trugen rotgetränkte Bandagen. Schanake selbst hatte einen tiefen Schnitt über dem Auge davongetragen. Stasias Kleidung bestand fast nur noch aus Fetzen, wie die der anderen auch. Sie hatten den Absturz ihres Vollers überlebt, den die Shargs abgeschossen hatten, aber, bei Krun, nur um Haaresbreite!


    Doch trotz ihrer offensichtlichen Notlage blieb die Atmosphäre in der Höhle sehr angespannt. Nun, wie hätte es auch anders sein sollen? Hier unterhielten sich widerwärtige Shanks mit in ihren Augen zweifellos ebenso widerwärtigen Pazianern.


    Die Dame Stasia sah aus, als wolle sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. Wir hatten in einem leeren Alekrug frisches Wasser geholt, und nun befeuchtete Delia voller Besorgnis einen Stoffetzen und bot der fischgesichtigen Dame an, ihr die schuppige Stirn abzutupfen und so Erleichterung zu verschaffen. Stasia erlaubte es ihr.


    Mrindaban stellte in seinem abscheulichen Schannisch die Frage, warum die Shanks den edlen Schanake jagten.


    »Mich«, stieß Stasia geschwächt hervor. »Zoronsh, Edler des zweiten Grades ... er ... wollte ...«


    Schanake unterbrach sie schnell und schlug vor, sie solle lieber ruhen statt zu sprechen. Mrindaban verstand das Wesentliche. Eifrig teilte er uns mit, daß sich die Dame Stasia ausruhen solle.


    Ich fragte ihn auf unverfängliche Weise (und war überzeugt davon, daß Stasia den Sinn der Worte nicht verstand), ob ein Voller für unser Vorhaben ausreiche.


    Er nickte. »Ja. Zwei wären besser, aber einer reicht ...«


    »Gut. Dann sag dem Lord Schanake, daß wir einen der Voller entbehren können.«


    »Was!« explodierte Darham. »Die stinkenden Fischgesichter! Bei Kuerden dem Gnadenlosen, ich sollte ...«


    »Darham, mein Freund, beruhige dich. Das ist Perlen vor die Säue geworfen.« Natürlich benutzte ich einen kregischen Ausdruck. »Das sind Samen vor die Götter gestreut.«


    »Zu Hanitcha dem Verheerenden damit, Nath oder Kov Darjad! Shanks! Sie zu behandeln, als handelte es sich um normale menschliche Wesen!«


    »Ein paar von ihnen müssen es sein, Kühner. Und dann ist da noch die Sache mit der Farbe ihres Blutes.«


    »Ja, gut«, grollte er und schwieg.


    »Ja«, meldete sich Clandi zu Wort. »Die Lady Stasia sieht gut aus – für eine Fischkopffrau.«


    Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »Fang du nicht auch noch an.«


    Delia sah mich stirnrunzelnd an. »In diesem Zustand braucht Lady Stasia so bald wie möglich die Hilfe einer Nadelstecherin.«


    Etwas an Delias Worten ließ mich aufhorchen. »Zustand?«


    »Natürlich. Es ist noch nicht viel zu sehen. Aber ...«


    »Bei den Riesenschenkeln und dem pendelnden Busen der Heiligen Dame von Belschutz!« Es war fast ein Stöhnen. »Nicht schon wieder das gleiche wie bei Ismelda! Also gut, damit ist die Sache entschieden. Sie bekommen einen Flieger.«


    »Mit diesen Armbrüsten haben sie doch die Frage eigentlich für uns entschieden, oder nicht?« meinte Delia trocken.


    Darham begriff, wovon hier eigentlich die Rede war. »Noch ein von Krun verlassenes Fischgesicht mehr, das Kregen verseuchen wird.«


    »Nun hör aber auf, Kühner! Du weißt doch sicher das Wunder und das Geheimnis einer Geburt zu schätzen!«


    Die Spannung legte sich, nachdem die Fischköpfe verstanden hatten, daß sie einen der Voller haben konnten. Seltsamerweise schien der Machtfaktor, den die Waffen darstellten, dabei keine Rolle zu spielen. Daraus konnte eine zögernde, sehr zerbrechliche und vom Mißtrauen geprägte Freundschaft erwachsen. Mit Hilfe von Stasias gebrochenem Pazianisch und Mrindabans nicht minder schlechtem Schannisch erfuhren wir die Geschichte der Liebenden.


    Delia lächelte mich an, als wir die Einzelheiten hörten. »Eine Fischkopf-Romanze«, sagte sie leise. »Eine Liebesgeschichte unter Fischgesichtern. Wer hätte das gedacht?«


    Rivalitäten und schwärende, von Haß getriebene Fehden entstellten die Zivilisation der Shanks – was bei uns leider ja auch nicht viel anders war. Schanake kam von einer anderen Insel; als er den Schiffbruch erlitten hatte, war er dorthin unterwegs gewesen. In der Zwischenzeit war Stasia von Zoronsh, diesem Adligen des zweiten Grades, in seine Gewalt gebracht worden. Daß in seinen Adern grünes Blut floß und in ihren rotes, bedeutete bloß, daß sie keinen Nachwuchs zeugen konnten, ansonsten stand einer Verbindung nichts im Weg. Stasia und Schanake waren offensichtlich leidenschaftlich ineinander verliebt. Ich bedauerte, daß ich auf Darham gehört hatte und nicht vorwärtsgestürmt war, um Stasia zu retten, als sie gefoltert wurde. Das hätte ihr zumindest ein paar Augenblicke der Qual erspart.


    Sie hatten aus dem zerstörten Voller Proviant retten können, und den teilten sie mit uns. Dort draußen warteten irgendwo grünblütige Shanks und feindselige Shargs, da bestand kein Zweifel. Und hier saßen wir warm und gemütlich und brachen das Brot mit Fischgesichtern. Unglaublich!


    Da trat eine flackernde blaue Lichtsäule in Erscheinung, genau gegenüber von Delia und mir. Ich wußte, daß diese geisterhafte Manifestation nur für uns beide sichtbar war. Das Licht stabilisierte sich und nahm so weit feste Form an, um ein fröhliches Gesicht zu enthüllen, das von einem gewaltigen Turban gekrönt wurde, der jeden Augenblick auf der einen Seite herunterzufallen drohte.


    »Lahal, meine liebe Dame Delia, und Lahal auch dir, Jak. Das hier ist sehr schwer, und ich kann nicht lange bleiben.«


    Delia reagierte blitzschnell und ließ mich gar nicht erst zu Wort kommen. »Ich nehme an, es wird eine schöne Nacht werden. Wir werden dann aufbrechen.« Ihre Worte ergaben für alle Anwesenden einen Sinn. Doch es teilte unserem Freund Deb-Lu-Quienyin, dem Zauberer aus Loh, der seine geisterhafte Projektion um die halbe Welt geschickt hatte, alles mit, was er wissen wollte – abgesehen von der Tatsache, daß wir noch am Leben waren. Das war ja offensichtlich. Die fröhliche in blaßblaues Licht getauchte Gestalt nickte, und der Turban geriet bedenklich ins Rutschen. »Zum Mittelpunkt«, fügte Delia hinzu. Stasia sah auf, als sie diese rätselhafte Ankündigung hörte.


    Das blaue Licht vibrierte, wurde dünner und löste sich gänzlich auf.


    Zu Hause in Vallia würde Deb-Lu jetzt aus dem Lupu kommen, aus der seltsamen, von Magiern aufgesuchten Dimension in die normale Welt zurückkehren. Bei diesem Zwischenreich handelte es sich bestimmt nicht um die Ebene, die die Herren der Sterne benutzten, nie im Leben!


    Deb-Lu würde allen unseren Freunden erzählen, daß wir noch am Leben waren. Delia schenkte mir ein kleines Lächeln, und ich wußte, daß wir das gleiche dachten und daß dieser Gedanke ein warmes Gefühl brachte.


    Ein gerissener alter Hase hält natürlich stets Augen und Ohren offen, und so hatte ich die ganze Zeit während des angenehmen Mahls den Soldaten zugehört. Bis jetzt war es mir erfolgreich gelungen, meine Kenntnisse der schannischen Sprache zu verbergen, und ich hatte nicht vor, dieses kleine As im Ärmel nun vorzuzeigen.


    Das Seltsame an der Unterhaltung der Fischgesichter war die Tatsache, daß sie sich zwar für meine Ohren fremd anhörte, sich aber im Grunde nicht vom Gerede anderer kregischer Krieger unterschied. Zum Beispiel beschwerten sie sich über ihren unmittelbaren Vorgesetzten, obwohl er gar nicht anwesend war.


    Der Tag neigte sich seinem Ende entgegen, und einige der Monde erschienen am Himmel.


    »Zeit für Remberee«, sagte Stasia zischend und schnalzend. Das Zischen kam, als sie hinzufügte: »Danke.«


    Wir verabschiedeten sie, und Darhams Mißtrauen ließ erst in dem Augenblick nach, in dem der Voller in den Schatten verschwand. Dann sagte er: »Bei Hanitcha dem Verheerenden! Ich glaube es noch immer nicht. Das ist ein Abenteuer, das ich den Paktuns in der Rubinroten Weinschnute bestimmt nicht erzählen werde. Nein, bei Krun!«


    Die Zeit zum Aufbruch war gekommen. Mit Delia an den Kontrollen flogen wir über die Landschaft der Vo'drin, bis wir zu einem Tal kamen, das eher an eine tiefe, mit jäh abfallenden Wänden versehene Felsspalte in den Bergen erinnerte.


    »Das dürfte reichen.« Mrindaban hatte seine alte Form wieder erreicht und benahm sich wie ein Wichtigtuer.


    Wir landeten, und der gelehrte San befahl uns, eine Höhle oder eine Spalte in der Felswand zu suchen. Clandi hatte Erfolg; er fand eine Höhle mit einem schmalen Eingang, der in eine undurchdringliche Finsternis führte. Delias Feuerzeug spendete eine Flamme, die unsere Fackeln in Brand setzte.


    Wie in jedem vernünftig ausgerüsteten Flugboot lag die Werkzeugtasche unter dem Sitz. Ich holte sie hervor. »Ich mache so schnell, wie ich kann«, verkündete ich. Dann fing ich an, das aus Bronze und Balass bestehende Orbitgestänge auszubauen, in dem die ebenfalls aus Bronze hergestellten Antriebskästen des Fliegers untergebracht waren.


    Darham half mir, den Antrieb hochzuheben, und anderthalb Bur später war er tief in der Höhle untergebracht.


    »Ich bin wirklich froh, hier drinnen zu sein«, sagte Delia. »Ich habe mir die ganze Zeit Sorgen gemacht, die Fackeln könnten Shanks oder Shargs anlocken.«


    Alle – mit Ausnahme von Mrindaban – packten mit an und halfen, den Antrieb mitsamt Kontrollen in eine Spalte in der Höhlenwand zu zwängen und ihn dann von oben und unten mit Felsbrocken sicher zu verkeilen.


    »Das muß reichen«, sagte ich schließlich. »San?«


    »Ja, ja. Ich muß mich jetzt konzentrieren.«


    Er ließ sich Zeit. Er setzte sich hin, schloß die Augen, atmete tief und gleichmäßig und wanderte die Pfade in seinem Bewußtsein entlang. Alternative Magie, die in Naturphänomene eingreift, erfordert Entschlossenheit und Kraft. Mrindabans Stirn glänzte, Schweißtropfen rannen hinunter.


    Plötzlich flutete rosafarbenes und goldenes Mondlicht in den schmalen Höhleneingang. Die Frau der Schleier tauchte die Welt Kregens in ihr Licht. Ich ging hin und sah hinaus. Ich dachte mir nichts weiter dabei, da mich mein Lieblingsmond nun einmal jedesmal aufs neue fasziniert.


    Bei dieser Gelegenheit erwies mir die Frau der Schleier einen Dienst – einen großen Dienst, bei Vox! Sie krochen deutlich sichtbar durch das felsige Tal. Sie wußten, daß wir uns in der Höhle aufhielten. Sie wollten uns dort in die Enge treiben und kurzerhand erschlagen.


    Hätte die Frau, die auf so königliche Weise zwischen den Sternen ihre Bahnen zieht, mich nicht nach draußen gelockt – es wäre sofort um uns geschehen gewesen. So wie es aussah, waren es verdammt viele von ihnen. Die Schlangengesichter mit den starrenden Augen verzerrten sich vor Haß, als sie mich entdeckten. Überrascht oder nicht, wir saßen in der Falle.


    »Kühner«, sagte ich leise. »Leise. Wir haben Gesellschaft.«


    Einen Augenblick später war er an meiner Seite und atmete geräuschvoll. Im Licht des Mondes bot sein Haar einen wundersamen Anblick.


    Zu meinem Entsetzen wußte ich ganz genau, daß Delia die Klaue aus ihrer Tasche holen und sich über die linke Hand schnallen würde. Es gab nicht die geringste Möglichkeit, sie aus dem kommenden Kampf herauszuhalten.


    Da der Zugang zur Höhle so schmal war, konnten nur zwei Mann nebeneinanderstehen. Das bedeutete, daß die Shargs hoffentlich immer nur zu zweit angreifen konnten. Schössen sie mit Pfeilen auf uns – nun, bei Kurins Klinge, dann schössen sie eben mit Pfeilen auf uns.


    Mit den Disziplinen der Krozairs von Zy konnte ich heranrasende Pfeile beiseite schlagen. Aber das konnte natürlich nicht die ganze Nacht gelingen.


    »Zwei zur gleichen Zeit«, ertönte hinter mir eine helle Stimme. Delia. »Wir wechseln uns ab. Und ich will nichts hören, Kov Darjad, den man auch Nath den Hammer nennt.«


    »Ja, meine Dame!«


    Bei allen Göttern, ob es auf zwei Welten wohl eine zweite Frau wie sie gab?


    Bei ihrem ersten Ansturm stürzten sie sich nicht wie eine Horde wilder Leems auf uns. O nein. Sie waren noch viel wilder als Leems. Eine Besonderheit ihrer Rasse schien die Liebe zu Blankwaffen zu sein. Sie feuerten keine Pfeile auf uns ab. Sie kamen einfach auf uns zu, mit nacktem Stahl in der Faust.


    Also kämpften wir.


    Die Shargs mochten noch so schrecklich sein, sie schlugen sich tapfer. Darham kämpfte großartig. Die Anwesenheit seiner schweren haarigen Gestalt an meiner Seite flößte mir Zuversicht ein. Und so schlugen wir eine Schneise in sie hinein, trugen Wunden davon und kämpften erbittert weiter. Wir hatten den Vorteil der Höhle. Ohne ihn wäre das unweigerliche Ende viel schneller eingetroffen.


    Darham stieß keine Schlachtrufe aus. Er kämpfte hart, mit kräftesparenden Bewegungen. Die Shargs kreischten etwas, verworrenes Zeug, heidnische Namen, die für uns keine Bedeutung hatten. Ich nahm das Getöse bald nicht mehr bewußt wahr, während ich zuließ, mit den Schwertdisziplinen eins zu werden.


    Delias befehlsgewohnte Stimme durchdrang das leere Rauschen in meinen Ohren mit der Schärfe eines Skalpells.


    »Zeit zum Wechsel!«


    »Noch nicht!« brachte ich mühsam hervor und schlitzte den Leib eines Schlangenkopfs auf. Der nächste nahm seinen Platz ein. »Keine Zeit!«


    Darham trug eine Wunde am linken Oberarm davon. Er taumelte wortlos zurück, bekam sich wieder unter Kontrolle und stürzte sich wieder wild ins Getümmel.


    Das also war der letzte große Kampf.


    Alles wurde unscharf, nur die Shargs waren real in dieser phantomhaft unwirklichen Welt.


    Sie rückten unablässig weiter vor, schrille Schreie ausstoßend, und von meiner Klinge tropfte es grün.


    Ein direkt vor mir stehender Schlangenkopf hieb mit dem Bihänder nach meinem Kopf; ich duckte mich.


    Es war wie der Zaubertrick eines Bühnenmagiers: Aus dem Nichts raste ein langer, mit den rosigen Federn des Zimkorfs befiederter lohischer Pfeil heran, durchschlug seinen Hals und ragte auf jeder Seite ein Stück hinaus.


    Eine Stimme übertönte die schrillen Rufe.


    »Nun, mein alter Dom, wie ich sehe, steckst du wie gewöhnlich bis zum Hals darin!«
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    Das Ende dieses Abenteuers ist schnell erzählt.

  


  
    Zu meiner Überraschung und mit einer unbehaglichen Mischung aus Bewunderung und Schrecken entdeckte ich, daß Delia schon geraume Zeit an meiner Seite kämpfte. Darhams Wunden machten ihm zu schaffen, bis sich der Nadelstecher seiner annahm.


    Seg betrat die Höhle; eine tapfere und ritterliche Gestalt im rosagoldenen Mondlicht. Begleitet wurde er von – nun, es schienen alle da zu sein.


    Delias Klaue tropfte grün. Unsere Freunde drängelten sich um uns herum, sie mußten über die am Boden liegenden Leichen der Shargs steigen. Die Namen dieser Männer und Frauen sind Ihnen wohlbekannt, es war ein Meer aus Gesichtern, und jedes einzelne gehörte einem Kameraden. Ich kann Ihnen sagen, es war ein schöner, sehr schöner Augenblick, bei der Liebe Opaz' und Zairs!


    Deb-Lu-Quienyin war persönlich anwesend. Seine Geistergestalt hatte uns aufgespürt, und er hatte die Flotte geführt. Und die Schiffe erst! Mächtige Himmelsschiffe – voller Reihen einschüchternder Varter und Angehöriger der verschiedenen Wachkorps, die die Decks bevölkerten – folgten auf kleinere Voller, und alle waren gleichermaßen schwer bewaffnet.


    »Kytun ist mit deinen Djangs unterwegs, um die Vo'drin zu säubern«, sagte Inch. »Und Hap Loder tut das gleiche mit deinen Clansmännern. Überall wimmelte es von Vallianern und Freunden Vallias.«


    »Hättest du uns gleich mitgenommen, Dray«, meldete sich Kov Turko zu Wort, »dann ...«


    Noch andere Leute unterhielten sich und lachten – ich bitte Sie, sie lachten inmitten der getöteten Schlangengesichter –, aber es waren alles Menschen mit einem guten Herzen. Delia wurde von ihren Kapts der Jikai-Vuvushis begrüßt. Das versprach eine großartige Feier zu werden.


    Hinter mir ertönte eine Stimme, in der eine beträchtliche Bitterkeit lag. Sie gehörte jemanden, der gehörig verärgert war.


    »Hört hier überhaupt jemand zu? Ich bin fertig. Wollt ihr nun fliegen, oder ...?«


    San Mrindaban trat aus dem Höhleninnern. Er sah sich um, und die Kinnlade fiel ihm herunter. »Was ... was ...?«


    Der berühmte und gelehrte San war auf seinen Pfaden gewandelt und hatte überhaupt nicht mitbekommen, was in der Zwischenzeit passiert war.


    »Ich werde dir alles erzählen, San«, bot sich Clandi an.


    Ich riß mich zusammen. »San! Ist es vollbracht?«


    »Habe ich das nicht gerade gesagt?«


    »Ah, ja, natürlich.« Ich wandte mich dem Höhleninnern zu. »Da danke ich dir, San Mrindaban. Aber nun mußt du meine Freunde kennenlernen.«


    Seg, Inch und die anderen schlossen sich mir an. Ich zeigte ihnen den Fliegerantrieb, der in dem Felsspalt verkeilt war.


    »Der gute San hat mit Hilfe seines Wissen über Naturphänomene und dem Einsatz Alternativer Magie die Vo'drin von ihrem Anker gelöst. Der Chakarj-Effekt ist davon nicht betroffen.«


    »Bei dem Verschleierten Froyvil! Willst du damit sagen, daß wir einfach so am Himmel treiben?«


    »Ganz genau.«


    »Und, bei Ngrangi, der Antrieb des Vollers wird ...«


    »Ganz genau.«


    Danach stand alles schweigend da und dachte über die Wunder und Geheimnisse des Chakaraj-Effektes und der Alternativen Magie nach.


    Dann verkündete ich der versammelten Menge, daß es für die Vo'drin nur eine Person gebe, die sie fliege.


    »Die Majestrix ist bei ihren Kriegsmädchen«, sagte Korero.


    »Ich werde selbst die Ehre übernehmen, sie zu holen!« brüllte Nath Javed, der alte Hieb-und-Stich.


    Er kehrte an der Seite seiner Herrscherin zurück und nicht etwa einen Schritt hinter ihr, wie man es in vielen Teilen Kregens als gehörig angesehen hätte.


    »Also funktioniert es?« Sie lächelte. »Ich wußte, daß wir uns auf San Mrindaban verlassen können.« Der selbstgefällige Held schwoll vor Stolz förmlich an. Wie wenig Ähnlichkeit hatte er noch mit dem armen unterdrückten Sklaven, von dem uns Ismelda das erste Mal erzählt hatte!


    Jemand brachte eine Sitzgelegenheit, und hilfreiche Hände schoben sie vor die improvisierten Kontrollhebel. Wir mußten ein paar Leute aus der Höhle scheuchen, da es zu eng wurde. Delia sah auf. »Ich fange jetzt an.«


    »Mögen Zair und Opaz diesem Werk ihren Segen geben.«


    Mit diesen Worten schob Delia die Hebel mit festem, sicheren Griff nach vorn. Wir alle spürten den Unterschied unter den Füßen. Die Insel am Himmel schwebte nun nicht länger einfach in der Luft; befreit von der Anziehung des Erdbodens, flog sie nun in eine bestimmte Richtung. San Quienyin teilte Delia den Kurs mit, sie verschob behutsam die Kontrollen und betrachtete sie dann. »Ich glaube, es wäre schön, sich die Sache einmal an der frischen Luft anzusehen.«


    Und so starrten wir in den Himmel und warteten auf die Morgendämmerung, auf den Augenblick, in dem sich Zim und Genodras in ihrer ganzen Pracht erhöben. Ich spürte es in den Knochen, daß die Barden Vallias hieraus ein großartiges Heldenlied machen würden. Genau wie ich schon wußte, wo in den Herzbergen auf meinem Inselstromnat Valka die Vo'drin ihre neue luftige Heimat finden würde. Mrindaban würde sie verankern, und Valka und Vallia würden ihre eigene Vo'drin haben.


    Das war das glückliche Ende einer ziemlich heißen Affäre.


    Als die Sonnen von Scorpio aufgingen, waren am Himmel keine Voller der Shanks oder Shargs zu entdecken. Ich war zuversichtlich, daß Schanake und seine Stasia ihre Insel sicher erreichen würden.


    Alles in allem konnte man mit der Arbeit dieser Nacht zufrieden sein. Wie bereits gesagt, der Rest ist schnell erzählt.


    Ich mußte mich nun mit Delia zurückziehen, um mit ihr ein ernstes Gespräch von Herz zu Herz zu führen.


    Wir wandten uns zum Gehen, und die versammelten Pazianer zogen die Schwerter. Wie in den Liedern der hohen Dichtkunst hoben sie die Waffen zum Salut, bis sich ein Wald aus blitzenden Klingen in den Himmel erstreckte. Aus voller Kehle riefen sie die Ehrenbekundung.


    »Hai Jikai! Hai Jikai!«
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    Wenn ich auch schon viele Namen hatte und von Menschen und Ungeheuern zweier Welten mit manchen Schimpfworten belegt wurde, so bin ich doch schlicht als Dray Prescot geboren worden ...

  


  
    Als Kenneth Bulmer mit diesen Worten den Roman TRANSIT TO SCORPIO (dt. Transit nach Scorpio*) begann, hätte er sich sicher nicht träumen lassen, den Grundstein zu einer Serie zu legen, die heute, fast fünfundzwanzig Jahre später, in ihrem fünfzigsten Band vorliegt.


    In der Welt des Fantasy-Genres ist dies ein um so bemerkenswerteres Jubiläum, als sie mittlerweile so schnellebig geworden ist; als Bulmer 1972 unter dem Pseudonym Alan Burt Akers die Scorpio-Serie startete, war das Wort Trilogie in der Unterhaltungsindustrie noch weitgehend unbekannt, und Autoren holten sich ihre Inspirationen noch nicht von der Kinoleinwand oder direkt aus dem Fernsehen.


    Kenneth Bulmer gehörte damals zu den produktivsten und von der Qualität her beständigsten Genre-Autoren, die meist das Problem hatten, im Schatten von Stars wie Asimov, Heinlein, Clarke oder Herbert zu stehen, da sie sich der Sparte der abenteuerlichen SF zuwandten und – aus welchen Gründen auch immer – nie das ganz große Buch schrieben. Dabei steht Bulmers Karriere exemplarisch für die Handwerker des Genres, die zugegebenermaßen weniger innovativ schrieben, dafür aber ganze Generationen von Lesesüchtigen mit dieser Art Literatur erst bekannt machten.


    Geboren am 21. 1. 1921 in London, engagierte sich Bulmer schon früh im britischen SF-Fandom. Im Krieg diente er im Königlichen Nachrichtenkorps; danach schrieb er Kurzgeschichten für britische SF-Magazine wie Authentic, Nebula oder New Worlds, das später von Michael Moorcock zum Forum für ›experimentelle‹ Autoren wie J. G. Ballard, Charles Platt, Brian Aldiss und andere gemacht wurde. Als Bulmer Anfang der Fünfziger seinen ersten Roman zusammen mit A. V. Clarke schrieb, war die frischgeborene britische Taschenbuchszene in Aufbruchstimmung. Der Krieg war vorbei, man lebte im Atomzeitalter, und Science Fiction verkaufte sich gut. Die Sache hatte nur einen Haken: die neugegründeten Taschenbuchverlage wie Scion, Panther, Curtis-Warren oder Paladin zahlten relativ niedrige Honorare, und so mußten Autoren schnell schreiben, wenn sie etwas verdienen wollten. An Vorschüsse, wie Starautoren wie King oder Koontz sie heute einheimsen, war damals nicht im Traum zu denken. Man lieferte das fertige Manuskript ab und bekam seinen Scheck. Wollte man über die Runden kommen, arbeitete man für möglichst viele Verlage gleichzeitig und verwendete vorgegebene Pseudonyme, denn jeder Verlag hatte seine ›Hausnamen‹, hinter denen sich manchmal bis zu einem Dutzend Autoren verbarg. Es waren Fleiß und Handwerk gefordert, und Kenneth Bulmer war fleißig. Allein 1953 veröffentlichte er sieben Romane. Vier Jahre später schaffte er den Sprung über den großen Teich.


    Donald Wollheim fungierte als Herausgeber der berühmten Ace Books, und der erste Roman, den Bulmer in dieser unvergessenen Reihe in Amerika veröffentlichte, war ein Ace Double mit dem Titel City under the Sea – das andere Buch war Paul Andersons Star Ways, und das Ganze kostete nur 35 Cents. Das war 1957. Mit diesem Roman ging Bulmer sogar in die Annalen der SF ein, denn er schöpfte den Begriff ›aquiculture‹ für eine Unterwasserlandwirtschaft. Die Idee, daß der Mensch in gar nicht mehr so ferner Zukunft auf dem Meeresboden lebt, arbeitet und sich ernährt, war damals noch ziemlich neu und aufsehenerregend, und in der Folge schrieb Bulmer mehrere thematisch ähnlich gelagerte Bücher.


    Er blieb immer der abenteuerlichen Space Opera verhaftet, die sich allerdings meist durch exotische Schauplätze und originelle Ausgangsideen auszeichneten. Später kamen dann historische Abenteuerserien wie Wolfshead oder The Vikings hinzu, die er allerdings zusammen mit anderen Autoren gestaltete.


    Anfangs der Siebziger gründete Wollheim den Verlag DAW-Books. Er entdeckte und förderte viele neue Talente wie Marion Zimmer Bradley oder C. J. Cherryh, aber er nahm auch viele bewährte Autoren mit. Um das monatliche Programm abzurunden, erschienen bald mehrere Serien, deren Einzelbände zwar einen verhältnismäßig geringen Umfang hatten, dafür aber in monatlicher beziehungsweise zweimonatlicher Folge auf den Markt kamen. E. C. Tubbs Dumarest of Terra brachte es immerhin auf 31 Bände, andere Serien wie Lin Carters Green Star-Roman waren weniger erfolgreich. Und dann gab es eben die Scorpio-Serie.


    Bulmer hatte sich schon seit jeher für Seefahrt interessiert; eine seiner Serien, die es auf vierzehn Bände brachte, widmete sich den Erlebnissen des George Abercrombie Fox, eines Kämpfers in den napoleonischen Seekriegen. Der erste Band dieser Serie erschien ebenfalls 1972, und es ist sicherlich kein Zufall, daß auch Dray Prescot ein Offizier in der Marine Nelsons ist, der sich aus dem Mannschaftsdienstgrad nach oben gekämpft hat.


    Bei der Konzeption seiner Serie orientierte sich Bulmer an Edgar Rice Burroughs. Burroughs, der hauptsächlich als Schöpfer von Tarzan bekannt wurde, schrieb auch mehrere andere Serien, deren Handlung auf den Planeten des Sonnensystems angesiedelt war. 1912 veröffentlichte er den Roman A Princess of Mars. Hier verschlägt es den Amerikaner John Carter durch geheimnisvolle Umstände auf den Mars, auf dem es vor dekadenten Zivilisationen und Ungeheuern nur so wimmelt. Nach zahlreichen Abenteuern gewinnt er die Liebe der wunderschönen Prinzessin Dejah Thoris.


    Das Szenario hört sich bekannt an, es ist oft kopiert worden. Unbestritten nahm Kenneth Bulmer gewaltige Anleihen bei Burroughs, aber es ist müßig zu spekulieren, ob er es aus eigenem Antrieb tat oder ob ihm die Idee von DAW vorgegeben wurde. Zu dieser Zeit entdeckte man die Klassiker des phantastischen Genres neu, und man konnte davon ausgehen, daß Romane in der ›Tradition‹ von Burroughs, A. Merritt oder Robert E. Howard ihr Publikum finden würden.


    Burroughs Helden waren die typischen weißen Gentleman, die voller Sendungsbewußtsein und dem festen Glauben an die Überlegenheit ihrer Kultur stets den Sieg davontrugen und die Eingeborenen – ob in Afrika, auf dem Mars oder der Venus – in die Schranken wiesen. Dem heutigen Leser mag dieses Weltbild – zu Recht – naiv vorkommen, es ist sicher nicht mehr zeitgemäß. Aber die Charaktere waren Helden im klassischen Sinn. Ihre Abenteuer vermochten die Phantasie anzuregen und steckten voller Exotik, dabei blieben ihre Taten überschaubar und nachvollziehbar; sie mußten nicht jedesmal gleich das Universum retten. Es reichte, wenn sie ihre Freunde aus den Fängen von Kannibalen befreiten.


    Und Dray Prescot war und ist aus genau diesem Holz geschnitzt. Aber im Gegensatz zu seinen Vorbildern veränderte und spielt Kenneth Bulmer mit dem Konzept des Erdmenschen, den es auf eine fremde Welt verschlägt und der dort zu Macht und Ansehen kommt. Schon vom ersten Band an unterliegt alles einer gewissen Ironie. Der Held und Ich-Erzähler Dray Prescot, der irgendwo verborgen auf der Welt sitzt und für den Chronisten Alan Burt Akers seine Abenteuer auf Tonband spricht, nimmt weder sich noch die Geschehnisse so richtig ernst. Alles wird mit einem Augenzwinkern und viel typisch britischem Understatement erzählt, und zahlreiche immer wiederkehrende Elemente haben mit der Zeit die Qualität eines ›Running Gag‹ angenommen. Ob es nun die unvergleichliche Delia von Delphond ist, die nun wahrhaftig ein ›Superweib‹ darstellt, die Männerfreundschaft zwischen Dray und Seg Segutorio oder der unbeschreibliche und doch immer wieder aufs neue beschriebene Makki-Grodno – das alles sind Dinge, die einfach zu jedem neuen Band gehören.


    Aber es sind nicht nur diese verläßlichen Eckpfeiler des Prescot-Universums, die die Finger des Heldens letztlich so sympathisch machen, es sind vor allem die vielen kleinen, manchmal schrulligen Eigenheiten, die ihr eine gewisse Tiefe verleihen, die weit über die anderen Serienhelden hinausgeht. Die Liebe zu seiner Frau und die Treue zu seinen Kameraden, die er ständig in den Mittelpunkt rückt, gehören genauso dazu wie die ewigen und letztlich so sinnlosen Geplänkel mit seinen geheimnisvollen Auftraggebern, den Herren der Sterne.


    Bei aller Action, die nie in Brutalität ausartet – der unüberwindliche Schwertkämpfer Dray ist trotz der Berserkerwut, die ihn gelegentlich überkommt, kein Killer, der gedankenlos seine Feinde niedermetzelt –, und den zugegebenermaßen manchmal etwas klischeehaft geschilderten Diff-Rassen, die sich oft nur durch ihre Tätigkeit und ihr Aussehen definieren, bemüht sich Bulmer um ein zutiefst humanistisches Menschenbild. Selbst inmitten der größten Schurkenhorde befindet sich immer einer, der anders ist. Seine Schurken sind nie nur böse, weil es die Handlung vorschreibt.


    In den fünfzig Abenteuern sind Dray Prescot und seine Freunde weit auf Kregen herumgekommen. Dabei ist der Autor allerdings immer recht vorausschauend vorgegangen, so daß sich immer noch ein fremdes kregisches Land gefunden hat, das sowohl für den Helden als auch für den Leser von Interesse ist. Das folgt der klassischen Tradition des Abenteuerromans, wo der Held immer auch ein Reisender ist. Dabei scheut sich Bulmer allerdings auch nicht, viele Geheimnisse offenzulassen, was reizvoll oder frustrierend sein kann. In diesem speziellen Fall würden zu viele Erklärungen den sorgfältig aufgebauten Mythos Kregen sicher zerstören, und als Autor von einhundertfünfzig Romanen ist Bulmer in seinem Handwerk einfach zu erfahren, um so etwas zu tun. Die Saga von Dray Prescot ist auch fünfundzwanzig Jahre nach dem ersten Band noch immer gute Unterhaltung. Im Vergleich zu den zahllosen Serien, die heute den Markt überschwemmen, wirkt sie manchmal etwas altmodisch, so wie Romane mit einem Umfang unter dreihundert Seiten offenbar aus der Mode gekommen sind. Aber genau dieses Altmodische macht ihren Charme aus, und darum bereitet es auch immer wieder Spaß, den neuesten Band zu lesen und sich auf Abenteuer einzulassen, die von tapferen Helden, immerwährender Freundschaft, exotischen Ländern und haarsträubenden Gefahren erzählen, die unter den Sonnen von Scorpio ihren Lauf nehmen.
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